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Nich einer aͤlteren Verordnung, mußte ehe⸗ 
deſſen fortwaͤhrend auf der Univerſitaͤt Koͤnigs⸗ 
berg, und zwar abwechſelnd jedes Mahl, 
von einem Profeſſor der Philoſophie, den 
Studirenden die Paͤdagogik vorgetragen wer— 
den. So traf denn zuweilen auch die Reihe 
dieſer Vorleſungen den Herrn Profeſſor Kant, 
welcher dabey das von ſeinem ehemaligen 
Collegen, dem Conſiſtorialrath D. Bock her⸗ 
ausgegebene Lehrbuch der Erziehungs— 
kunſt zum Grunde legte, ohne ſich indeſſen, 
weder im Gange der Unterſuchung, noch in 
den Grundſaͤtzen, genau daran zu halten. 
Dieſem Umſtande verdanken folgende Be: 
merkungen uͤber die Paͤdagogik ihr Entſtehen. 
„ Sie 
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Sie wuͤrden wahrſcheinlich intereſſanter noch, 
und in mancher Hinſicht ausfuͤhrlicher ſeyn, 
wenn der Zeitumfang jener Vorleſungen nicht 
ſo enge waͤre zugemeſſen geweſen, als er es 
wuͤrklich war, und Kant in der Art Veran⸗ 
laſſung gefunden hätte, ſich weiter über dies 
ſen Gegenſtand auszubreiten, und ſchriftlich 
ausführlicher zu ſeyn. 

Die Paͤdagogik hat neuerdings durch die 
Bemuͤhungen mehrerer verdienter Maͤnner, 
nahmentlich eines Peſtalozzi und Olivier, ei— 
ne neue intereſſante Richtung genommen, zu 
der wir dem kommenden Geſchlechte, nicht 
minder, als zu den Schutzblattern Gluͤck 
wuͤnſchen duͤrfen, ohngeachtet der manchers 
ley Einwendungen „ die beyde noch erfahren 
muͤſſen, und die ſich freylich, bald ſehr ge— 
lehrt, bald ſehr vornehm ausgeben, ohne 
doch deshalb eben ſonderlich ſolide zu ſeyn. 
Daß Kant die neuen Ideen damahliger Zeit 
auch in dieſer Hinſicht kannte, uͤber ſie nach⸗ 
dachte, und manchen Blick weiter hinaus⸗ 
that, als ſeine Zeitgenoſſen, das verſteht ſich 
freylich von ſelbſt und ergiebt ſich auch aus 

dieſen 


dieſen, wenn gleich nicht aus eigner Wahk, f 
hingeworfenen Bemerkungen. 

Von meinen beylaͤufigen Anmerkungen 
habe ich nichts zu ſagen; ſie ſprechen fuͤr ſich. 

Nach den niedrigen Angriffen, die ſich der 
Buchhaͤndler Vollmer in Beziehung auf mei⸗ 
ne Ausgabe der Kantiſchen phyſiſchen Geogra-⸗ 
phie erlaubt hat, kann die Herausgabe ſol⸗ 
cher Handſchriften unmöglich mehr ein anges 
nehmes Geſchaͤfte fuͤr mich ſeyn. Da ich ru⸗ 
hig, zufrieden und thaͤtig in meinem ohnedies 
nicht engen Wuͤrkungskreiſe leben kann, wars 
um ſoll ich mich unberufenen Anforderungen 
blosſtellen, und unzeitigen Urtheilen preis⸗ 
geben? Beſſer, ich widme die Augenblicke 
meiner Muße jenen Studien, in denen ich mit 
dem Beyfalle der Kenner, mir einige Ver— 
dienſte erworben zu haben, und noch erwer— 
ben zu koͤnnen, glauben darf. 

Die Litteratur unſers Vaterlandes, mit 
Ausnahme ihrer eigentlich gelehrten Zweige, 
bietet ja eben kein reizendes Schauſpiel dar, 
und das uͤberall hervorſpringende Partheyma⸗ 

chen, verbunden mit den anzuͤglichen Fehden 
f 0 und 


und durchfallenden Klopffechtereyen, worauf 
ſich mitunter ſogar unfre beſſere Köpfe einlaſ⸗ 
ſen, iſt nicht ſonderlich einladend zur Theil— 
nahme. Gar gerne uͤberlaſſe ich Andern das 
Vergnuͤgen, ſich Beulen zu holen, um fie ih: 
ren Gegnern mit Zinſen wieder abtragen zu 
koͤnnen, und ſich dadurch ein gewiſſes Drey⸗ 
fußrecht zu erwerben, unter deſſen Gewalt 
ſtreichen ſie ſich zur litterariſchen Dictatur zu 
erheben wähnen, Wehe dieſer papiernen 
Herrlichkeit! Aber wenn wird es auders, 
wenn beſſer werden? | 


Zur Jubilatemeſſe 
1803. | 
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D. Menſch iſt das einzige Geſchöpf, das 
erzogen werden muß. Unter der Erziehung 
naͤhmlich verſtehen wir die Wartung (Verpfle⸗ 
gung, Unterhaltung) Disciplin (Zucht) und 
Unterweiſung nebſt der Bil dung. Dem zufol⸗ 
ge iſt der Menſch Säugling, — Zoͤgling, — 
und Lehrling. 

Die Thiere gebrauchen ihre Kraͤfte, ſobald 
ſie deren nur welche haben, regelmaͤßig, d. h. 
inder Art, daß fie ihnen ſelbſt nicht ſchaͤdlich 
werden. Es iſt in der That bewundernswuͤrdig, 
wenn man z. E. die jungen Schwalben wahr⸗ 
nimmt, die kaum aus den Eyern gekrochen, und 
noch blind ſind, wie die es nichts deſto weniger 
zu machen wiſſen, daß fie ihre Exeremente aus 
dem Neſte follen laſſen. Thiere brauchen daher 
keine Wartung, hoͤchſtens Futter, Erwaͤrmung 
und Anfuͤhrung, oder einen gewiſſen Schutz. 

A Er⸗ 
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Ernaͤhrung brauchen wol die meiſten Thiere, 
aber keine Wartung. Unter Wartung naͤhmllch 
verſteht man die Vorſorge der Eltern, daß die 
Kinder keinen ſchaͤdlichen Gebrauch von ihren 
Kraͤften machen. Sollte ein Thier z. E. gleich 
wenn es auf die Welt kommt, ſchreien, wie die 
Kinder es thun: ſo wuͤrde es unfehlbar der Raub 
der Wölfe und anderer wilden Thiere werden, 
die es durch ſein Geſchrey herbeygelockt. 
Disciplin oder Zucht ändert die Thierheit in 
die Menfhheit um. Ein Thier iſt ſchon alles 
durch ſeinen Inſtinkt; eine fremde Vernunſt hat 
bereits Alles fuͤr daſſelbe beſorgt. Der Menſch 
aber braucht eigene Vernunft. Er hat keinen 
Inſtinkt, und muß ſich ſelbſt den Plan ſeines 
Verhaltens machen. Weil er aber nicht ſogleich 
im Stande iſt, dleſes zu thun, ſondern roh auf 
die Welt kommt: ſo muͤſſen es Andere fuͤr ihn 
thun. 
Die Menſchengattung ſoll die ganze Natur⸗ 
anlage der Menſchheit, durch ihre eigne Bemuͤ⸗ 
hung, nach und nach von ſelbſt herausbringen. 
Eine Generation erzieht die andere. Den erſten 
An⸗ 
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Anfang kann man dabey in einem rohen, oder 
auch in einem vollkommnen, ausgebildeten Zu⸗ 
ſtande ſuchen. Wenn dleſer letztere als vorher 
und zuerſt geweſen angenommen wird: ſo muß 
der Menſch doch nachmahls wieder verwildert 
und in Rohigkelt verfallen ſeyn. 

Diseciplin verhuͤtet, daß der Menſch nicht 
durch feine thieriſchen Antriebe von feiner Bes 
ſtimmung, der Menſchheit, abweiche. Ste 
muß ihn z. E. einſchraͤnken, daß er ſich nicht 
wild und unbeſonnen in Gefahren begebe. 
Zucht iſt alſo blos negativ, naͤhmlich die Hand⸗ 
lung, wodurch man dem Menſchen die Wildheit 
benimmt, Unterweiſung hingegen ie der pofitive 
Theil der Erziehung. 

Wildheit iſt die e en von Geſe⸗ 
ten. Disciplin unterwirft den Menſchen den 
Geſetzen der Menſchheit, und faͤngt an, ihm 
ten Zwang der Geſetze fuͤhlen zu laſſen. Die⸗ 
fes muß aber frühe geſchehen. So ſchickt man 
z. E. Kinder Anfangs in die Schule, nicht ſchon 
in der Abſicht, damit ſie dort etwas lernen ſol⸗ 
len, ſondern damit fie ſich daran gewoͤhnen ind. 
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gen, ſtill zu ſitzen, 908 puͤnktlich das zu beob⸗ 
achten, was ihnen vorgeſchrieben wird, damit 
ſie nicht in Zukunſt, jeden ihrer Einſaͤlle wuͤrklich 
auch und daten in Ane Mer 
moͤgen. 

Der Menſch u aber von Natur ei 0 
großen Hang zur Freyheit, daß, wenn er erſt 
eine Zeitlang an fie gewöhnt iſt, er ihr Alles 
auſopfert. Eben daher muß denn die Disciplin 
auch, wie geſagt, ſehr fruͤhe in Anwendung ge⸗ 
bracht werden, denn wenn das nicht geſchieht, 
fo iſt es ſchwer, den Menſchen nachher Zu aͤn⸗ 
dern. Er folgt dann jeder Laune. Man ſieht 
es auch an den wilden Nationen, daß, wenn 
ſie gleich den Europäern laͤngere Zeit hindurch 
Dienſte thun, ſie ſich doch nie an ihre Lebensart 
f gewöhnen. Bey ihnen iſt dieſes aber nicht ein 
edler Hang zur Freyheit, wie Rouſſeau und An⸗ 
dere meynen, ſondern eine gewiſſe Rohigkeit, in. 
dem das Thier hier gewiſſermaßen die Menſch⸗ 
heit noch nicht in ſich entwickelt hat. Daſer 
muß der Menſch frühe gewoͤhnt werden, ſich den 
Vorſchriſten der Vernunft zu unterwerfen. 

Wenn 


Wenn man ihm In der Jugend feinen Willen ges 
laſſen und ihm da nichts widerſtanden hat: ſo 
behält er eine gewiſſe Wildheit durch fein ganzes 
Leben. Und es hilſt denen auch nicht, die durch 
allzugroße muͤtterliche Zaͤrtlichkeit in der Jugend 
geſchont werden, denn es wird ihnen weiterhin 
nur deſto mehr von allen Seiten her, widerſtan⸗ 
den, und überall bekommen fie Stoͤße, ſobald 
fie ſich in die Geſchaͤfte der Welt einlaſſen. 
DODi.ieſes iſt ein gewöhnlicher Fehler bey der 
Erziehung der Großen, daß man ihnen, weil 
ſie zum Herrſchen beſtimmt ſind, auch in der 
Jugend nie eigentlich widerſteht. Bey dem 
Men ſchen iſt, wegen feines Hanges zur Freyheit, 
eine Abſchleiſung feiner Rohigkeit noͤthig; bey 
dem Thiere hingegen wegen ſeines Inſtinktes 
nicht. 

Der Menſch braucht Wartung und Bildung: 
Bildung begreift unter ſich Zucht und Unterwei⸗ 
ſung. Dieſe braucht, ſoviel man weiß, kein 
Thier. Denn keins derſelben lernt etwas von 
den Alten, außer die Vögel ihren Geſang. 
Hierin werden ſie von den Alten unterrichtet, 
er A 3 und 
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und es iſt ruͤhrend anzuſehen, wenn, wie in eis 
ner Schule, die Alte ihren Jungen aus allen 
Kraͤſten vorſingt, und dieſe ſich bemuͤhen, aus 
| ihren kleinen Kehlen dieſelben Toͤne herauszubrin⸗ 
gen. Um ſich zu Überzeugen, daß die Vogel 
nicht aus Inſtinkt fingen, ſondern es wuͤrklich 
lernen, lohnt es der Muͤhe, die Probe zu ma⸗ 
chen, und etwa die Haͤlfte von ihren Eyern den 
Kanarienvoͤgeln wegzunehmen, und ihnen Sper⸗ 
lingseyer unterzulegen, oder auch wol die ganz 
jungen Sperlinge mit ihren Jungen zu vertau⸗ 
ſchen. Bringt man dieſe nun in eine Stube, 
wo ſie die Sperlinge nicht draußen hoͤren koͤn⸗ 
nen: ſo lernen fie den Geſang der Kanarienvö⸗ 
gel, und man bekommt ſingende Sperlinge. Es 
iſt auch in der That ſehr zu bewundern, daß jede 
Vogelgattung durch alle Generationen einen ge⸗ 
wiſſen Hauptgeſang behaͤlt, und die Tradition 
des Geſanges iſt wol die treueſte in der Welt.“) 
Der 

2) Was Kant hier von den Sperlingen ſagt, Fonns 

te gewiſſermaßen noch weiter ausgedehnt werden, 
auch auf andere Thiere. So will man bemerkt 


haben, daß z. B. Löwen , die ſehr jung eingefangen 
) wer⸗ 
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Der Menſch kann nur Menſch werden durch 
Erziehung. Er iſt nichts, als was die Erzie⸗ 
| hung aus ihm macht. Es iſt zu bemerken, daß 
der Menſch nur durch Menſchen erzogen wird, 
durch Menſchen, die ebenfalls erzogen ſind. 
Daher macht auch Mangel an Diseiplin und 
Unterweiſung bey einigen Menſchen ſie wieder zu 
ſchlechten Erziehern ihrer Zöglinge. | Wenn ein⸗ 
mahl ein Weſen höherer Art ſich unſerer Erzie⸗ 
hung annaͤhme, ſo wuͤrde man doch ſehen, was 
aus dem Menſchen werden koͤnne. Da die Er⸗ 
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werden, nie ganz in der Art, wie aͤltere, und 
foäter ihrer Freyheit beraubte Loͤwen, bruͤllen. 
Dabey muͤßte denn aber noch erſt ausgemittelt 
werden, wieviel davon auf Rechnung der veraͤn— 
derten Lebensart kommt, die nicht ohne Wuͤrkung 
auf eine noch unvollendete Organiſation, auf ein 
noch nicht voͤllig ausgebildetes Thier bleiben kann. 
Das hier von den Sperlingen Geſaägte gilt auch 
nur mit Einſchraͤnkung. Nie wird man ſeinen 
Geſang fuͤr den eines wuͤrklichen Kanarienvogels 
zu nehmen im Stande ſeyn. Naturam furca ex- 
pellas, et tamen usque recurrit. Selbſt bey 
den Blendlingen einer Vögelrace treten merkliche 
Verſchiedenheiten ein. S. Girtanner S. 
341. if ＋ d. H. N 
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LNehung aber, theils den Menſchen einiges lehrt, 
theils einiges auch nur bey ihm entwickelt: ſo 
kann man nicht wiſſen, wie weit bey ihm die 
Naturanlagen gehen. Würde hier wenigſtens 
ein Experiment durch Unterſtuͤtzung der Großen, 
und durch die vereinigten Kraͤfte Vieler gemacht: 
fo würde auch das ſchon uns Aufſchluͤſſe daruͤber 
geben, wie weit es der Menſch etwa zu bringen 
vermöge, Aber es iſt für den ſpekalatven Kopf 
eine eben ſo wichtige, als für den Menſchen⸗ 
freund eine traurige Bemerkung, zu ſehen, wie 
die Großen meiſtens nur immer fuͤr ſich ſorgen, 
und nicht an dem wichtigen Experimente der Er⸗ 
ziehung in der Art Theil nehmen, daß die Na⸗ 
tur einen Schritt naͤher zur Vollkommenheit 

thue | 
Es iſt Niemand, der nicht in feiner Jugend 
verwahrloſet wäre, und es im reifern Alter nicht 
ſelbſt einſehen ſollte, worin, es ſey in der Dis» 
eiplin, oder in der Kultur (fo kann man die Un⸗ 
terweiſung nennen) er vernachlaͤſſigt worden. 
Derjenige, der nicht kultivitt iſt, iſt roh, wer 
nicht disciplinitt iſt, iſt wild. Verabſaumung 
der 
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der Diseiplin iſt ein größeres Uebel, als Verab⸗ 
i ſaͤumung der Kultur, denn diefe kann noch wei, 
terhin nachgeholt werden; Wildheit aber laßt 
ſich nicht wegbringen, und ein Verſehen in der 
Diseiplin kann nie erſetzt werden. Vielleicht, 
daß die Erziehung immer beſſer werden, und daß 
jede folgende Generation einen Schritt nis 
her thun wird zur Vervollkommnung der Menſch⸗ 
heit; denn hinter der Education ſteckt das große 
Geheimniß der Vollkommenheit der menſchlichen 
Natur. Von jetzt an kann dieſes geſchehen. 
Denn nun erſt faͤngt man an, richtig zu urthei⸗ 
len, und deutlich einzuſehen, was eigentlich zu 
einer guten Erziehung gehöre. Es iſt entzuͤckend 
ſich vorzuſtellen, daß die menſchliche Natur im⸗ 
mer beſſer durch Erziehung werde entwickelt wer⸗ 
den, und daß man dieſe in eine Form bringen 
kann, die der Menſchheit angemeſſen iſt. Dies 
eröffnet uns den Proſpekt zu einem kuͤnftigen 
gluͤcklichern Menſchengeſchlechte. — 
Ein Entwurf zu einer Theorie der Erziehung 
iſt ein herrliches Ideal, und es ſchadet nichts, 
- wenn wir auch nicht gleich im Stande find, es 
0 A 5 f zu 
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zu realiſiren. Man muß nur nicht gleich die 
Idee fuͤr ſchimaͤriſch halten, und ſie als einen 
ſchoͤnen Traum verrufen, wenn auch Hinder⸗ 
niſſe bey ihrer Ausfuͤhrung eintreten. 

Eine Idee iſt nichts anderes, als der Be⸗ 
griff von einer Vollkommenheit, die ſich in der 
Erfahrung noch nicht vorfindet. Z. E. die Idee 
einer vollkommnen, nach Regeln der Gerechtig⸗ 
keit regierten Republik! Iſt ſie deswegen unmoͤg⸗ 
lich? Erſt muß unſere Idee nur richtig ſeyn, 
und dann iſt ſie bey allen Hinderniſſen, die ihrer 
Ausfuhrung noch im Wege ſtehen, gar nicht un⸗ 
moglich. Wenn z. E. ein jeder loge, waͤre 
deshalb das Wahrreden eine bloße Grille? Und 
die Idee einer Erziehung, die alle Naturanlagen 
im Menſchen entwickelt, iſt allerdings wahrhaſt. 

Bey der jetzigen Erziehung erreicht der 
Menſch nicht ganz den Zweck ſeines Daſeyns. 
Denn wie verſchieden leben die Menſchen! Eine 
Gleichfoͤrmigkeit unter ihnen kann nur Statt 
finden, wenn ſie nach einerley Grundſaͤtzen han⸗ 
deln, und dieſe Grundſaͤtze muͤßten ihnen zur an⸗ 
dern Natur werden. Wir koͤnnen an dem Pla- 

ne 
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ne einer zweckmaͤßigern Erziehung arbeiten, und 
eine Anweiſung zu ihr der Nachkommenſchaft 
uͤberliefern, die ſie nach und nach realiſtren kann. 
Man ſieht z. B. an den Aurikeln, daß, wenn 
man ſie aus der Wurzel zieht, man ſie alle nur 
von einer und derſelben Farbe bekommt; wenn 
man dagegen aber ihren Saamen ausſaͤet: fo bes 
kommt man ſie von ganz andern und den ver⸗ 
ſchiedenſten Farben. Die Natur hat alſo doch die 
Keime in ſie gelegt, und es koͤmmt nur auf das 
gehoͤrige Saͤen und Verpflanzen an, um dieſe in 
ihnen zu entwickeln. So auch bey dem Men⸗ 

ſchen! ; 
Es liegen viele Keime in der Menſchheit, 
und nun iſt es unſere Sache, die Naturanlagen 
proportionirlich zu entwickeln, und die Menſch⸗ 
heit aus ihren Keimen zu entfalten, und zu mas 
chen, daß der Menſch feine Beſtimmung errei⸗ 
che. Die Thiere erfuͤllen dieſe von ſelbſt, und 
ohne daß ſie ſie kennen. Der Menſch muß erſt 
ſuchen, ſie zu erreichen, dieſes kann aber nicht 
geſchehen, wenn er nicht einmal einen Begriff 
von ſeiner Beſtimmung hat. Bey dem Indi⸗ 
| viduo 


vidro iſt die Erreichung der Beſtimmung auch 
ganzlich unmoglich. Wenn wir ein wirklich 


cusgebildetes erſtes Menſchenpaar annehmen, ſo 


wollen wir doch ſehen, wie es ſeine Zoͤglinge er⸗ 
zieht. Die erſten Eltern geben den Kindern 
ſchon ein Beyſpiel, die Kinder ahmen es nach, 
und ſo entwickeln ſich einige Naturanlagen. 
Alle können nicht auf dieſe Art ausgebildet wer⸗ 
den, denn es ſind meiſtens alles nur Gelegen⸗ 
heiteumſtaͤnde, bey denen die Kinder Beyſpiele 
ſehen. Vormals hatten die Menſchen keinen 
Begriff einmal von der Vollkommenheit, die 


die menſchliche Natur erreichen kann. Wir 


ſelöſt ſind noch nicht einmal mit dieſem Begriffe 
auf dem Reinen. Soviel iſt aber gewiß, daß 
nicht einzelne Meuſchen, bey aller Bildung ih⸗ 
rer Zoͤglinge, es dahin bringen konnen, daß dies 
ſelben ihre Beſtimmung erreichen. Nicht einzel- 
ne Menſchen, ſondern die WMenſchengäteens ſoll 
dahin 0 0 9 4 
Die 

=) Der einzelne Menſch wird nie ganz frey wer⸗ 


den von Schwaͤchen, wird ſelbſt ſeine Fehler 
nicht 
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Die Erziehung iſt eine Runft, deren Aus, 
uͤbung durch viele Generationen vervollkommmet 
werden muß. Jede Generation, verſehen mit 
den Kenntniſſen der vorhergehenden, kann im⸗ 
mer mehr eine Erziehung zu Stande bringen, die 
alle Naturanlagen des Menſchen proportionirlich 
und zweckmaͤßig entwickelt, und ſo die ganze 

Menſchengattung zu ihrer Beſtimmung fuͤhrt.— 

a Die Vorſehung hat gewollt, daß der Menſch 
das Gute aus ſich ſelbſt herausbringen ſoll, und 
ſpricht, ſo zu ſagen, zum Menſchen: „Gehe 
„in die Welt, — fo etwa könnte der Schöpfer 
den Menſchen anreden! — „ich habe dich aus. 
„geruͤſtet mit allen Anlagen zum Guten. Dir 
„kömmt es zu, ſie zu entwickeln, und fo. hängt | 
„dein eignes Gluck und Wes von dir Nas 
„ab.“ — 
Der 

nicht ganz aßlegen / Aber daßey kann es mit ihm, 

und mit der Menſchheit insbeſondere, doch immer 
beſſer werden. Selbſt die gewoͤhnliche Klage uͤber 
eine vermeynte Verſchlimmerung der Menſchen, 

iſt ein Beweis des Fortſchreitens der Menſchhetk 

im Guten, indem fie nur die Folge rechtlich un 8 


ſitilich⸗ſirengerer Grundſaͤtze ſeyn kann. 
d. H. 


Der Menſch ſoll feine Anlagen zum Guten 
erſt entwickeln; die Vorſehung hat ſie nicht 
ſchon fertig in ihn gelegt; es ſind bloße Anlagen 
und ohne den Unterſchied der Moralitaͤt. Sich 
ſelbſt beſſer machen, ſich ſelbſt kultiviren, und 
wenn er boͤſe iſt, Moralitaͤt bey ſich hervorbrin⸗ 
gen, das ſoll der Menſch. Wenn wan das 
aber reiflich uͤberdenkt, ſo findet man, daß dieſes 
ſehr ſchwer ſey. Daher iſt die Erziehung das 
groͤßeſte Problem, und das ſchwerſte, was dem 
Menſchen kann aufgegeben werden. Denn 
Einſicht haͤngt von der Erziehung, und Erzie⸗ 
hung haͤngt wieder von der Einſicht ab. Daher 
kann die Erziehung auch nur nach und nach eis 
nen Schritt vorwaͤrts thun, und nur dadurch, 
daß eine Generation, ihre Erfahrungen und 
Kenntniſſe der ſolgenden uͤberliefert, dieſe wieder 
etwas hinzu thut, und es ſo der folgenden uͤber⸗ | 
giebt, kann ein richtiger Begriff von der Erzie⸗ 
hungsart entſpringen. Welche große Cultur und 
Erfahrung ſetzt alſo nicht dieſer Begriff voraus? 
Er konnte demnach auch nur ſpaͤt entſtehen, und 
wir ſelbſt haben ihn noch nicht ganz ins Reine 
ge⸗ 


u 


gebracht. Ob die Erziehung im Einzelnen, wol 
der Ausbil dung der Menſchheit im Allgemeinen, 
durch ihre verfchiebenen Generationen, nachah⸗ 
men fol? a 

Zwey Erfindungen der Menſchen kann man 
wol als die ſchwereſten anſehen; die der Regie⸗ 
rungs » und die der Erziehungskunſt naͤhmlich, 
und > iſt man ſelbſt in ihrer Idee noch ſtrei⸗ 
tig. 

Von wo fangen wir nun Abr an, die 
menſchlichen Anlagen zu entwickeln? Sollen 
wir von dem rohen, oder von einem ſchon aus⸗ 
gebildeten Zuſtande anfangen! Es iſt ſchwer, ſich 
eine Entwickelung aus der Roheit zu denken, 
(daher iſt auch der Begriff des erſten Menſchen 
ſo ſchwer) und wir ſehen, daß bey einer Eutwi⸗ 
ckelung aus einem ſolchen Zuſtande, man doch 
immer wieder in Rohigkeit zuruͤck gefallen iſt, 
und dann erſt ſich wieder aufs neue aus demſel⸗ 
ben emporgehoben hat. Auch bey ſehr 
geſitteten Völkern finden wir in den fruͤhe⸗ 
fen Nachrichten, die fie uns aufgezeichnet hin⸗ 
terlaſſen haben, — und wie viele Cultur ge⸗ 

hoͤrt 
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hört nicht ſchon zum Schreiben? ſo daß man in 
Nückſicht auf gefittete Menſchen, den Anfang 
er Schreibekunſt den Anfang der Welt nennen 
könnte — ein ſtarkes Angraͤnzen an Rohig⸗ 
Eile na, Ä | 9 8 
Weil die Entwickelung der Naturanlagen 
bey dem Menſchen nicht von ſelbſt geſchieht, ſo 
iſt alle Erziehung — eine Kunſt. — Die 
Natur hat dazu keinen Inſtinkt in ihn gelegt. — 
Der Urſprung ſowol, als der Fortgang dieſer 
Kunſt, iſt entweder mechani ſch, ohne Plan, 
nach gegebenen Umſtaͤnden geordnet, oder ju⸗ 
die ids. Mechaniſch entſpringt die Erziehungs⸗ 
kunſt blos bey votkommenden Gelegenheiten, wo 
wir erfahren, ob etwas dem Menſchen ſchaͤdlich, 
oder nuͤtzlich ſeyÿ. Alle Erziehungskunſt, die 
bles mechaniſch entſpringt, muß ſehr viele Feh⸗ 
ler und Maͤngel an ſich tragen, weil ſie keinen 
Plan zum Grunde hat. Die Erziehungskunſt 
oder Paͤdagogik muß alſo judielbs werden, wenn 
fie die menſchliche Natur fo entwickeln ſoll, daß 
ſie ihre Beſtimmung erreiche. Schon erzogene 8 
Eltern find VBeyſpiele, nach denen ſich die Kin⸗ 
| der 


der bilden, zur Nachachtung. Aber wenn die⸗ 
fe beſſer werden ſollen: fo muß die Pädagogik 
ein Studium werden, ſonſt iſt nichts von ihr zu 
hoffen, und ein in der Erziehung verdorbener 
erzieht ſonſt den andern. Der Mechanismus 
in der Erziehungskunſt muß in Wiſſenſchaft ver⸗ 
wandelt werden, ſonſt wird ſie nie ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Beſtreben werden, nnd eine Genera⸗ 
tion möchte niederteißen, was die andere lan 
aufgebaut Maler. 


Ein Prinzip der Erziehungskunſt, das be⸗ 
ſonders ſolche Maͤnner, die Plaͤne zur Erziehung 
machen, vor Augen haben ſollten, iſt: Kinder 
ſollen nicht dem gegenwärtigen, fondern dem zus 
kuͤnftig möglich beſſern Zuſtande des menſchlichen 
Geſchlechts, das iſt: der Idee der Menſchheit, 
und deren ganzer Beſtimmung angemeſſen, erzo⸗ 
gen werden. Dieſes Prinzip iſt von großer 
Wichtigkeit. Aeltern erziehen gemeiniglich ihre 
Kinder nur ſo, daß ſie in die gegenwaͤrtige Welt, 
ſey fie auch verderbt, paſſen. Sie ſollten fie 
aber beſſer erziehen, damit ein zukuͤnftiger beſſe⸗ 
aint rt rer 


rer Zuftand dadurch hervorgebracht werde. Es 
finden ſich hier aber zwey Hinderniſſe: 

1) Die Aeltern naͤhmlich ſorgen gemeiniglich 
nur dafuͤr, daß ihre Kinder gut in der Welt fort⸗ 
kommen, und 2) die Fuͤrſten betrachten ihre 
Unterthanen nur wie Inſtrumente zu ihren Ab⸗ 
ſichten. ra 70 
Aeltern ſorgen fuͤr das Haus, Fuͤrſten fuͤr 
den Staat. Beyde haben nicht das Weltbeſte 
und die Vellkommenheit, dazu die Menſchheit 
beſtimmt iſt, und wozu ſie auch die Anlage hat, 
zum Endzwecke. Die Anlage zu einem Erzie⸗ 
hungsplane muß aber kosmopolitiſch gemacht 
werden. Und iſt dann das Weitbefte eine Idee, 
die uns in unſerm Privatbeſten kann ſchaͤdlich 
ſeyn? Niemahls! denn wenn es gleich ſcheint, 
daß man bey ihr etwas aufopfern muͤſſe; ſo be⸗ 
ſoͤrdert man doch nichts deſto weniger durch ſie 
immer auch das Beſte feines gegenwärtigen Zur 
ſtandes. Und dann, welche herrliche Folgen bes 
gleiten ſie! Gute Erziehung gerade iſt das, wor⸗ 
aus alles Gute in der Welt entſpringt. Die 
Keime, die im Menſchen liegen, muͤſſen nur im⸗ 
9 5 | 2 mer 
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mer mehr entwickelt werden. Denn die Gruͤn⸗ 
de zum Boͤſen findet man nicht in den Naturan⸗ 
lagen des Menſchen. Das nur iſt die Urſache 
des Boͤſen, daß die Natur nicht unter Regeln 
gebracht wird. Im Anek liegen nur 5655 
me zum Guten. ) 5 
Wo ſoll der beſſere Zuſtand der Welt nun aber 
herkommen? Von den Fuͤrſten, oder von den Uns 
5 terthanen 2 daß dieſe uaͤhmlich ſich erſt ſelbſt beſſern, 
und einer guten Regierung auf dem halben Wege 
entgegen kommen? ſoll er von den Fürften bes 
gruͤndet werden: ſo muß erſt die Erziehung der 
Prinzen beſſer werden, die geraume Jeit hin⸗ 
durch noch immer den großen Fehler hatte, daß 
man ihnen in der Jugend nicht widerſtand. 
Ein Baum aber, der auf dem Felde allein ſteht, 
5 ere krumm, und breitet feine Aeſte weit aus; 
| B ein 
2) S. weiter unten, und Kant von der Ein⸗ 
wohnung des boͤſen Prinzips neben 
dem guten, oder über das radicale 
Böſe in der menſchl. Vernunft, in ſei⸗ 


ner Religion innerhalb der Grenzen 


der bloßen Vernunft, S. 3. u. f. 
N 


ein Baum hingegen, der mitten im Walde ſtehet, 
waͤchſt, weil die Baͤume neben ihm, ihm wider⸗ 
ſtehen, gerade auf, und ſucht Luft und Sonne 
über ſich. So iſt es auch mit den Fuͤrſten. 


Doch iſt es noch immer beſſer, daß ſie von je⸗ 


mand aus der Zahl der Unterthanen erzogen 
werden, als wenn ſie von Ihresgleichen erzogen 
wuͤrden: Das Gute duͤrfen wir alſo von oben 
her nur in dem Falle erwarten, daß die Erzie⸗ 
hung dott, die vorzuͤglichere iſt! Daher kommt 
es hier denn hauptſaͤchlich auf Privatbemuͤhun⸗ 
gen an, und nicht ſowel auf das Zuthun der 
Fuͤrſten, wie Baſedew und Andere meynten, 
denn die Erfahrung lehrt es, daß ſie zunaͤchſt 
nicht ſowol das Weltbeſte, als vielmehr nur das 
Wohl ihres Staates zur Abſicht haben, damit 
ſie ihre Zwecke erreichen. Geben ſie aber das 
Geld dazu her: fo muß es ja ihnen auch anheim⸗ 


geſtellt bleiben, dazu den Plan vorzuzeichnen. 
So iſt es in Allem, was die Ausbildung des 


menſchlichen Geiſtes, die Erweiterung menſchli⸗ 
cher Erkenntniſſe betrifft. Macht und Geld 
ſchaffen es nicht, erleichtern es höͤchſtens. Aber 

i 10 
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fie konnten es ſchaffen, wenn dle Staatsbcono⸗ 
mie nicht für die Reichskaſſe nur im Voraus die 
Zinſen berechnete. Auch Academieen thaten es 
bisher nicht, und daß ſie es noch thun werden, 
dazu war der Anſchein nie geringer, als jetzt. 
Demnach ſollte auch die Einrichtung der 
Schulen blos von dem Uttheile der aufgeklärtes 
ſten Kenner abhängen. Alle Cultur fängt von 
dem Privatmanne an, und breitet von daher 
ſich aus. Blos durch die Bemuͤhung der Per⸗ 
ſonen von extendirteren Neigungen, die Antheil 
an dem Weltbeſten nehmen, und der Idee eines 
zukuͤnftigen beſſern Zuſtandes faͤhig ſind, iſt die 
allmaͤhlige Annäherung der menſchlichen Natur 
zu ihrem Zwecke moͤglich. Siehet hin und wie⸗ 
der doch noch mancher Große ſein Volk gleich⸗ 
ſam nur fuͤr einen Theil des Naturreiches an, 
und richtet alſo auch nur darauf fein Augenmerk, 
daß es ſortgepflanzt werde. Hoͤchſtens verlangt 
man dann auch noch Geſchicklichkeit, aber blos 
um die Unterthanen deſto beſſer als Werkzeug zu 
feinen Abſichten gebrauchen zu koͤnnen. Prloat⸗ 
maͤnner mäffen ſreyllch auch zuerſt den Naturzweck 


> 
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vor Augen haben, aber dann auch beſonders auf 
die Entwickelung der Menſchheit und dahin ſehn, 
„daß ſie nicht nur geſchickt, ſondern auch geſittet 
werde, und, welches das ſchwerſte iſt, daß fie 
ſuchen, die Nachkommenſchaft weiter zu brin⸗ 
gen, als ſie ſelbſt gekommen ſind. 

Bey der Erziehung muß der Menſch alſo 
1) disciplinirt werden. Diseipliniren heißt 
ſuchen zu verhuͤten, daß die Thierheit nicht der 
Menſchheit, in dem einzelnen ſowol, als geſell⸗ 
ſchaftlichen Menſchen, zum Schaden gereiche. 
Disciplin iſt alſo blos Bezaͤhmung der Wildheit. 

2) Muß der Menſch kultivirt werden. 
Cultur begreift unter ſich die Belehrung und die lin 
terweiſung. Sie iſt die Verſchaffung der Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Dieſe iſt der Beſitz eines Vermo⸗ 

gens, welches zu allen beliebigen Zwecken zu⸗ 
reichend iſt. Sie beſtimmt alſo gar keine Zwe⸗ 
cke ſondern uͤberlaͤßt. das nachher den ae 
den. 

Einige Geſchicklichkeiten ſind in au Fällen 
gut, ;. E. das Leſen und Schreiben; andere nur 
zu . Zwecken, z. E. die Muſik, um uns 

beliebt 
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bellebt zu machen. Wegen den Menge der Zwecke 
wird die Geſchicklichkeit gewiſſermaßen unendlich. 

3) Muß man darauf ſehen, daß der 
Menſch auch klug werde, in die menſchliche 
Geſellſchaſt paſſe, daß er beliebt ſey, und Ein⸗ 
fluß habe. Hiezu gehört eine gewiſſe Art von 


Cultur, die man Civiliffrung nennet. u 


derſelben ſind Manieren, Artigkeit und eine 
gewiſſe Klugheit erforderlich, der zufolge man al⸗ 
le Menſchen zu ſeinen Endzwecken gebrauchen 
kann. Sie richtet ſich nach dem wandelbaren 
Geſchmacke jedes Zeitalters. So liebte man noch 
vor wenigen Jahrzehenden eee W im a 
gange. 

4) Muß man auf die mee irung ſehen. 
Der Menſch soll nicht blos zu allerley Zwecken 
geſchickt ſeyn, ſondern auch die Geſinnung be⸗ 
kommen, daß er nur lauter gute Zwecke erwaͤh⸗ 
le. Gute Zwecke ſind diejenigen, die nothwen⸗ 
digerweiſe von Jedermann gebilligt werden; und 
die auch zu gleicher Zelt Jane Zwecke en 
konnen. 


B 4 Der 
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Der Menſch kann entweder blos dreſſirt, 
abgerichtet, mechaniſch unterwieſen, oder wuͤlk⸗ 
lich aufgeklaͤrt werden. Man dreſſirt Hunde, 
Pferde, und man kann auch Menſchen dreſſiren. 


( Dieſes Wort kommt aus dem Engliſchen her, 


von to-dreſs, kleiden. Daher auch Dreß⸗ 
kammer, der Ort, wo die Prediger ſich umklei⸗ 
den, und nicht Troſtkammer.) 

Mit dem Deeffiren aber iſt es noch nicht 


ausgerichtet, ſondern es kommt vorzuͤglich dar⸗ 


auf an, daß Kinder denken lernen. Das 
geht auf die Prinzipien hinaus, aus denen alle 
Handlungen entſpringen. Man ſieht alſo, daß 
bey einer achten Erziehung ſehr Vieles zu thun 
iſt. . Gewöhnlich wird aber bey der Privaterzie⸗ 
hung das vierte wichtigſte Stuͤck noch wenig in 
Ausuͤbung gebracht, denn man erzieht die Kin⸗ 
der im Weſentlichen fo, daß man die Moraliſi⸗ 
rung dem Prediger uͤberlaͤſſet. Wie unendlich 
wichtig iſt es aber nicht, die Kinder von Jugend 
auf das Laſter verabſcheuen zu lehren, nicht ge⸗ 
rade allein aus dem Grunde, weil Gott es ver⸗ 
boten hat, ſondern weil es in ſich ſelbſt verab- 


ſcheuungs⸗ 
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ſcheuunge würdig iſt. “). Sonſt naͤhmlich kom⸗ 


men ſie leicht auf die Gedanken, daß ſie es wol 
immer würden gusuͤben können und daß es übri⸗ 
gens wol wuͤrde erlaubt ſeyn, wenn Gott es 
nur nicht verboten haͤtte, und daß Gott daher 
wol einmahl eine Ausnahme machen koͤnne. 
Gott iſt das heiligſte Weſen, und will nur das, 


was gut iſt, und verlangt, daß wir die Tugend 


ihres innern Werthes wegen, ausuͤben ſollen, 
und nicht deswegen, weil er es verlangt. 
Wir leben im Zeitpunkte der Disciplinirung, 


Cultur und Civiliſtrung, aber noch lange nicht 


a 


in dem Zeitpunkte der Moraliſirung. Bey dem 

jetzigen Zuſtande der Menſchen kann man ſagen, 
| daß das Gluͤck der Staaten zugleich mit dem 
Elende der Menſchen wachſe. Und es iſt noch 
die Frage, ob wir im rohen Zuſtande, da alle 
dieſe Cultur bey uns nicht Statt fände, nicht 
gluͤcklicher, als in unſerm jetzigen Zuſtande ſeyn 


wuͤrden? Denn wie kann man Menſchen gluͤck⸗ 


lich machen, wenn man ſie nicht ſittlich und wei⸗ 
B/ 1 Ae -fe 
) S, weiter unten, | 9. 5. 
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fe macht? Die Quantitat des BR wirb m 
nicht vermindert. 

Erſt muß man Srperimentalfgpulen e ö 
ehe man Normalſchulen errichten kann. Die 
Erziehung und Unterweiſung muß nicht. blos me⸗ 
chaniſch ſeyn, ſondern auf Prinzipien beruhen. 
Doch darf fie auch nicht blos ralſonnirend, ſon⸗ 
dern gleich, in gewiſſer Weiſe, Mechanismus 
ſeyn. In Oeſterreich gab es meiſtens nur Nor⸗ 
malſchulen, die nach einem Plan errichtet waren, 
wider den vieles mit Grunde geſagt wurde, und 
dem man beſonders blinden Mechanismus vor⸗ 
werfen konnte Nach dieſen Normalſchulen 
mußten ſich denn alle andere richten, und man 
weigerte ſich ſogar, Leute zu befürdern, die nicht 
in dieſen Schulen geweſen waren. Solche 
Vorſchriften zeigen, wie ſehr die Regierung ſich 
hiermit beſaſſe, und bey einem dergleichen Zwan⸗ 
ge kann wol unmoglich etwas Gutes gedeihen. 

Man bildet ſich zwar insgemein ein, daß 
Experimente bey der Erziehung nicht nothing waͤ⸗ 
ren, und daß man ſchon aus der Vernunſt ur⸗ 
theilen koͤnne, ob etwas gut, oder nicht gut ſeyn 

werde. 
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werde. Man krret hierin aber ſehr, und die 
Erfahrung lehrt, daß ſich oft bey unſern Verſu⸗ 
chen ganz entgegengeſetzte Wuͤrkungen zeigen, 
von denen, die man erwartete. Man ſieht ale 
ſo, daß, da es auf Experimente ankommt, kein 


Menſchenalter einen voͤlligen Erziehungsplan dar⸗ 


ſtellen kann. Die einzige Experimentalſchule, 
die hier gewiſſermaßen den Anfang machte, die 
Bahn zu brechen, war das Deſſauiſche Juſtitut. 
Man muß ihm dieſen Ruhm laſſen, obngeachtet 
der vielen Fehler, die man ihm zum Vorwurfe 
machen koͤnnte; Fehler, die ſich bey allen 
Schluͤſſen, die man aus Verſuchen macht, vor⸗ 
finden, daß naͤhmlich noch immer neue Verſuche 
dazu gehörten. Es war in gewiſſer Weiſe die 
einzige Schule, bey der die Lehrer die Freyheit 
: hatten, nad) eigenen Methoden und Planen zu 
arbeiten, und wo ſie unter ſich ſowol, als auch 
mit allen Gelehrten in eee, in n 
dung ſtanden. 


Die Erziehung ſchließt Verſorg un g und 
Bildung in ſich. Dieſe iſt 1) negativ, 
x ; die 


die Disciplin, die blos Fehler abhaͤt. 2) por 
ſitiv, die Unterweiſung und Anfuͤhrung, und 
gehort in fo ſerne zur Cultur. Anführung 
iſt die Leitung in der Ausuͤbung desjenigen, was 
man gelehrt hat. Daher entſteht der Unterſchled 
zwiſchen Informator, der blos ein Lehrer, 
und Hofmeiſter, der ein Fuͤhrer iſt. Jener 
erzieht blos fuͤr die REN u m das Les 
ben, 

Die erſte Epoche bey dem Zöglinge iſt dle, 
da er Unterwürfigkeit und einen paſſiven Gehor⸗ 
ſam beweiſen muß; die andere, da man ihm 
ſchon einen Gebrauch von der Ueberlegung und 
ſeiner Freyheit, doch unter Geſetzen, machen 
läßt. In der erſten iſt ein mechaniſcher, in der 
andern ein moraliſcher Zwang. 0 N 

Die Erziehung iſt entweder eine Privat⸗ 
oder eine offentliche Erziehung. Letztere be⸗ 
trifft nur die Information, und dieſe kann im⸗ 
mer öffentlich bleiben. Die Ausuͤbung der 
Vorſchriſten wird der erſtern uͤberlaſſen. Eine 
vollſtaͤndige öffentliche Erziehung iſt diejenige, die 
beydes, Unterweiſung und morallſche Bildung, 

a ver⸗ 
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vereiniget. Ihr Zweck iſt: Befoͤrderung einer 
guten Privaterziehung. Eine Schule, in der 
dieſes geſchieht, nennt man ein Erziehungsinſti⸗ 


tut. Solch er Inſtitute konnen nicht viele, und 


die Anzahl der Zoͤglinge in denſelben, kann nicht 
groß ſeyn, weil ſie ſehr koſtbar ſind, und ihre 
bloße Einrichtung ſchon ſehr vieles Geld erfordert. 
Es verhaͤlt ſich mit ihnen, wie mit den Armen⸗ 
haͤuſern und Hoſpltälern. Die Gebäude, die 
dazu erfordert werden, die Beſoldung der Direk⸗ 
toren, Auſſeher und Bedienten, nehmen ſchon 
die Haͤlfte von dem dazu ausgeſetzten Gelde weg, 
und es iſt ausgemacht, daß, wenn man dieſes 
Geld den Armen in ihre Haͤuſer ſchickte, ſie viel 
beſſer verpflegt werden würden. Daher iſt es 
auch ſchwer, daß andere, als blos reicher Leute 
Kinder, an ſolchen Inſtituten Theil PH 
fönnen. 

Der Zweck ſolcher öffentlicher Snfitute iſt: 
die Vervollkommnung der haͤuslichen Erziehung. 
Wenn erſt nur die Eltern, oder andere, die ihre 
Mitgehuͤlfen in der Erziehung fi ſind, gut erzo⸗ 
gen waͤren: fo könnte der Auſwand der öffentli⸗ 


chen 
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chen Inſtitute wegfallen. In ihnen ſollen Ver⸗ 
ſuche gemacht, und Subjekte gebildet werden, 
und ſo ſoll aus ihnen dann eine Ber höͤusliche 
Erziehung entſpringen. ö 
Die Privaterziehung beſorgen entweder die 
Eltern ſelbſt, oder, da dieſe bisweilen nicht Zeit, 
Faͤhigkeit, oder auch wol gar nicht Luſt dazu ha⸗ 
ben, andere Perſonen, die beſoldete Mitgehuͤl⸗ 
fen ſind. Bey der Erziehung durch dieſe Mitge⸗ 
| huͤlfen findet ſich aber der ſehr ſchwierige Um 
ſtand, daß die Auctoritaͤt zwiſchen den Eltern 
und dieſen Hoſmeiſtern getheilt iſt. Das Kind 
fol ſich nach den Vorſchriſten der Hofmelſtern 
richten und dann auch wieder den Grillen der 
Eltern folgen. Es iſt bey einer ſolchen Erziehung 
nothwendig, daß die Eltern ihre ganze Auctori⸗ 
tät an die Hofmeiſter abtreten. e 
In wie ferne duͤrfte aber die Privaterziehung 
vor der offentlichen, oder dieſe vor jener, Vor⸗ 
zuͤſe haben? Im Allgemeinen ſcheint doch, 
nicht blos von Seiten der Geſchicklichkeit, ſon⸗ 
dern auch in Betreff des Charakters eines Buͤr⸗ 
gers, die öffentliche Erziehung vortheilhaſter, als 
die 


| die haͤusliche zu ſeyn. Die letztere bringt gar 
oft nicht nur Familienfehler hervor, ſonzerg 
pflanzt dieſelben auch fort, 


Wie lange aber ſoll die Etziehung denn 
dauern? Bis zu der Zeit, da die Natur ſelbſt 
den Menfchen beſtimmt hat, ſich ſelbſt zu führen ; 
da der Inſtinkt zum Geſchlechte ſich bey ihm ent⸗ 
wickelt; da er ſelbſt Vater werden kann, und 
ſelbſt erziehen ſoll, ohngefaͤh⸗ bis zu dem ſechzehn⸗ | 
ten Jahre. ö Nach dieſer Zeit kann man wol 
noch Huͤlfsmittel der Cultur gebrauchen, und | 
eine verſteckte Disciplin ausüben, aber keine or⸗ 
deutlich Erziehung mehr. 


Die Unter wuͤrfigkeit des Zöͤglinges in ent⸗ 
weder poſitiv, da er thun muß, was ihm vor⸗ 
geſchrieben wird, weil er nicht ſelbſt urtheilen 
kann, und die bloße Fahlgkeit der Nachahmung 
noch in ihm fortdauert, oder negativ, da er 
thun muß, was Andere wollen, wenn er will, 
daß Andere ihm wieder etwas zu Gefallen thun 
ſollen. Bey der erſten tritt Strafe ein, bey der 
andern dies, daß man nicht thut, was er will; 
| er 
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er iſt hier, obwol er bereits denken kann, den⸗ 
noch in ſeinem Vergnügen abhaͤngig. 

Eines der größeſten Probleme der Erziehung 
iſt, wie man die Unterwerfung unter den geſetz⸗ 
ſichen Zwang mit der Fähigkeit, ſich feiner Frey⸗ 
heit zu bedienen, vereinigen könne. Denn 
Zwang iſt noͤthig! Wie kultivire ich die Freyheit 
bey dem Zwange? Ich ſoll meinen Zögling ge⸗ 
wohnen, einen Zwang ſeiner Freyheit zu dulden, 
und ſoll ihn ſelbſt zugleich anfuͤhren, ſeine Frey⸗ 
heit gut zu gebrauchen. Ohne dies iſt alles 
bloßer Mechanism, und der, der Erziehung 
Entlaſſene, weiß ſich feiner Freyheit nicht zu bes 
dienen. Er muß fruͤh den unvermeidlichen Wi⸗ 
derſtand der Geſellſchaft fuͤhlen, um die Schwle⸗ 
rigkeit, ſich ſelbſt zu erhalten, zu entbehren, 
und zu erwerben, um unabhaͤngig zu ſeyn, ken⸗ 
nen zu lernen. 5 ” 

Hier muß man . BR 240 daß 
man das Kind, von der erſten Kindheit an, in al⸗ 
len Stuͤcken frey ſeyn laͤſſe, (ausgenommen in 
den Dingen, wo es ſich ſelbſt ſchadet, z. E. wenn 
es nach einem blanken Meſſer greift,) wenn es 

nur 


"Tu \ 


- 


nur nicht auf die Art geſchieht, daß es Anderer 
Freyheit im Wege iſt, z. E. wenn es ſchreiet, 


oder auf eine allzulaute Art luſtig iſt, fo beſchwert 


es Andere ſchon. 2) Muß man ihm zeigen, 
daß es feine Zwecke nicht anders erreichen konne, als 


nur dadurch, daß es Andere ihre Zwecke auch er⸗ 


reichen laſſe, z. E daß man ihm kein Vergnüͤ⸗ 
gen mache, wenn es nicht thut, was man will, 
daß es lernen ſoll e. 3) Muß man ihm be⸗ 
weiſen, daß man ihm einen Zwang auflegt, der 
es zum Gebrauche ſeiner eigenen Freyheit fuͤhrt, 
daß man es kultivire, damit es einſt frey ſeyn 


könne, d h. nicht von der Vorſorge Anderer ab 


haͤngen dürfe. Dieſes letzte iſt das ſpaͤteſte. 
Denn bey den Kindern kommt die Betrachtung 
erſt ſpaͤt, daß man ſich z. E. nachher ſelbſt um 
feinen Unterhalt bekuͤmmern muͤſſe. Sie mey⸗ 
nen, das werde immer ſo Es wie in dem 
Hauſe der Eltern, daß ſie Eſſen und Trinken be⸗ 


kommen, ohne daß fie dafür ſorgen dürfen. 


Ohne jene Behandlung find Kinder, befonders 
reicher Eltern, und Fuͤrſtenſöhne, ſo wie die 
Einwohner von Nahen das ganze Leben hin⸗ 
15 | C durch, 


durch, Kinder. Hier hat die öffentliche Erzie⸗ 


hung ihre augenſcheinlichſten Vorzuͤge, denn bey 
ihr lernet man feine Kräfte meſſen, man lernet 
Einſchraͤnkung, durch das Necht Anderer. 
Hier genießt keiner Vorzüge, weil man überall 
Widerſtand fühlt, weil man ſich nur dadurch ber 
merklich macht, daß man ſich durch Verdienſt 


hervorthut. Sie giebt das beſte Vorbild des 


kuͤnftigen Buͤrgers. 
Aber noch einer Schkerigel ai muß bier ge⸗ 


dacht werden, die darin beſteht, die Geſchlechts 


kenntnis zu anticipiren, um ſchon vor dem Ein⸗ 
tritte der Mannbarkeit, Laſter zu verhuͤten. 
Doch davon ſoll 5 weiter unten e 
werden. 


Ab⸗ 


U 


Abhandlung. 


Di Paͤdagogik oder Erziehungslehre iſt entwe⸗ 
der phyſiſch oder praktiſch. Die phyſi⸗ 
ſche Erziehung iſt diejenige, die der Menſch mit 
den Thieren gemein hat, oder die Verpflegung. 
Die praktiſche oder moraliſche iſt diejeni⸗ 
ge, durch die der Menſch ſoll gebildet werden, 
damit er wie ein freyhandelndes Weſen leben 
koͤnne. (Praktiſ ch nennt man alles dasjeni⸗ 
ge, was Beziehung auf Frepheit hat). Sie 
iſt Erziehung zur Perſonlichkeit, Erziehung ei⸗ 
nes frey handelnden Weſens, das ſich ſelbſt er. 
halten, und in der Geſellſchaſt ein Glied ausma⸗ 
chen, für ſich ſelbſt aber einen innern Werth ha⸗ 
ben kann. 

Sie beſteht demnach 1) aus der ſchola⸗ 
ſtiſch⸗ mechaniſchen Bildung, in Anſehung 
j € a | e 


ber Geſchlcklichkeit; {A alſo didaktiſch (Im 
ſormator), 2) aus der pragmatiſchen, in 
Anſehung der Klugheit (Hofmeiſter), 3) aus 
der moraliſchen, in Anſehung der Sittlich⸗ 
keit. e N 

Der ſcholaſtiſchen Bildung oder der Un⸗ 
terweiſung bedarf der Menſch, um zur Errei⸗ 
chung aller feiner Zwecke geſchickt zu werden. 
Sie giebt ihm einen Werth in Anſehung ſeiner 
ſelbſt als Individuum. Durch die Bildung 
zur Klug beit aber wird er zum Bürger gebil⸗ 
det, ba bekommt er einen öffentlichen Werth. 
Da lernt er ſowol die bürgerliche Geſellſchaft zu 
ſeiner Abſicht lenken, als ſich auch in die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft ſchicken. Durch die morali⸗ 
ſche Bildung endlich bekommt er einen Werth, 
in Anſehung des ganzen menſchlichen Geſchlechts. 

Die ſcholaſtiſche Bildung iſt die fruͤheſte und, 
erſte. Denn alle Klugheit fest Geſchicklichkeit 
voraus. Klugheit iſt das Vermoͤgen, feine Ge 
ſchicklichkeit gut an den Mann zu bringen. Die 
moraliſche Bildung, in ſo ferne ſie auf Grund⸗ 
fügen beruhet, die der Menſch ſelbſt einſehen ſoll, 
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ſſt die ſpaͤteſte; in fo ferne fie aber nur auf dem ge⸗ 
meinen Menſchenverſtande beruht, muß ſie gleich 
von Anfang, auch gleich bey der phyſiſchen Er⸗ 
ziehung beobachtet werden, denn ſonſt wurzeln 
ſich leicht Fehler ein, bey denen nachher alle Er⸗ 
ziehungskunſt vergebens arbeitet. In Anſehung 
der Geſchicklichkelt und Klugheit muß alles nach 
den Jahren gehen. Kindiſch geſchickt, kindiſch 
klug, und gutartig, nicht liſtig, auf maͤnnliche 
Art; das taugt eben ſo wenig, als elne kindiſche 
ansatz des Era 


Von der wünſſchen ereus. 


Ob auch gleich derjenige, der eine Eniehung 
als Hofmeiſter uͤbernimmt, die Kinder nicht fo 
früh unter feine Auſſicht bekommt, daß er auch 
fuͤr die phyſiſche Erziehung derſelben Sorge tra⸗ 
gen kann: ſo iſt es doch nuͤtzlich zu wiſſen, 
was Alles bey der Erziehung von ihrem Anfan⸗ 
ge ab, bis zu ihtem Ende zu beobachten, nöthig 
iſt. Wenn "man es auch als Hoſmeiſter, nur 
mit hee Kindern zu thun hat, ſo geſchieht es 
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doch wohl, daß in dem Haufe neue Kinder ge ⸗ 
bohren werden, und, wenn man ſich gut fuͤhrt, 
fo hat man immer Anfprüche darauf, der Ver⸗ 
ttaute der Eltern zu ſeyn, und auch bey der phy⸗ 
ſiſchen Erziehung von ihnen zu Rathe gezogen 
zu werden, da man ohnedem oft nur der einzige 
Gelehrte im Hauſe iſt. Daher ſind einem Hof⸗ 
meiſter auch Kenntniſſe hievon noͤthig. 

Die phyſiſche Erziehung iſt eigentlich nur 
Verpflegung, entweder durch Eltern, oder Am⸗ 
men, oder Waͤrterinnen. Die Nahrung, die 
die Natur dem Kinde beſtimmt hat, iſt die Mut⸗ 
termilch. Daß das Kind mit ihr Geſinnungen 
einſauge, wie man oft ſagen hört: du haft das 
ſchon mit der Muttermilch eingeſogen! iſt ein 
bloßes Vourthell »). Es iſt der Mutter und 

b f 5 dem 

*) Specielle Laſter buͤrften ſich vielleicht eben fo wer 
nig, als ſpecielle Krankheiten auf Kinder verer⸗ 
ben, obwol auch darüber die Meynnngen noch ſehr 
getheilet find; aber eine großere Empfaͤnglichkeit 
für jene, wie für dieſe, auf dem Wege der Fort- 
pflanzung und erſten Nahrung, ſcheint denn doch 


nichts der Vernunft Widerſprechendes zu enthalten. 
A. d. H. 


dem Kinde am zutraͤglichſten, wenn die Mutter 
ſelbſt ſaͤuget. Doch finden auch hier im aͤußer⸗ 
ſten Falle, wegen kraͤnklicher Umſtaͤnde, Aus⸗ 
nahmen Statt. Man glaubte vor Zeiten, daß 
die erſte Milch, die ſich nach der Geburt bey der 
Mutter findet und molkicht iſt, dem Kinde 
ſchaͤdlich ſey, und daß die Mutter ſie erſt fort⸗ 
ſchaffen muͤſſe, ehe fie das Kind ſaͤugen koͤnne. 


Rouſſeau machte aber zuerſt die Aerzte au⸗ 


merkſam darauf, ob dieſe erſte Milch nicht auch 
dem Kinde zutraͤglich ſeyn koͤnne, indem doch die 
Natur nichts umſonſt veranſtaltet habe. Und, 
man hat auch wuͤrklich gefunden, daß dieſe 
Milch am beſten den Unrath, der ſich bey neu⸗ 
gebohrnen Kindern vorfindet, und den die Aerzte 
Miconium nennen, fortſchaffe, und alſo den 
Kindern hoͤchſt zutraͤglich ſey. 

Man hat die Frage aufgeworfen: ob man 
nicht das Kind eben fo wohl mit thieriſcher Milch 
naͤhren koͤnne? Menſchenmilch iſt fehr von der 
thieriſchen verſchieden. Die Milch aller Gras⸗ 
freffenden , von Vegetabilien lebenden Thiere, 
gerinnet ſehr bald, wenn man etwas Saͤure hin⸗ 
CA zu⸗ 
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zuthut, z. E. Weinſaͤure Citronenſaͤure, oder bes 
ſonders die Saͤure im Kaͤlbermagen, die man 
Lab oder Laff nennet. Menſchenmilch ge⸗ 
rinnt aber gar nicht. Wenn aber die Muͤtter 
oder Ammen einige Tage hindurch nur vegetabi⸗ 
liſche Koſt genießen: ſo gerinnt ihre Milch fo 
gut, wie die Kuhmllch ꝛc., wenn ſie dann aber 
nur einige Zeit hindurch wieder Fleiſch eſſen: 
fo. iſt die Milch auch wieder eben fo gut, wle 
vorhin. Man hat hieraus geſchloſſen, daß es 
am beſten, und dem Kinde am zutraͤglichſten 
ſey, wenn Mütter oder Ammen unter der Zeit, 
daß ſie ſaͤugen, Fleiſch aͤßen. Denn wenn Kin⸗ 
der die Milch wieder von ſich geben, ſo ſieht 
man, daß ſie geronnen iſt. Die Saͤure im 
Kindermagen muß alſo noch mehr, als alle an⸗ 
dere Säuren, das Gerinnen der Milch befüre 
dern, weil Menſchenmilch ſonſt auf keine Weiſe 
zum Gerinnen gebracht werden kann. Wie viel 
ſchlimmer wäre es alfo, wenn man dem Kinde 
Milch gaͤbe, die ſchon von ſelbſt gerinnet. Daß 
es aber auch nicht blos hierauf ankomme, ſieht 
man an andern Nationen. Die Waldtongufen 

z. E. 


z. E. eſſen faſt nichts als Fleiſch, und find ſtar⸗ 
ke und geſunde Leute. Alle ſolche Völker leben 
aber auch nicht lang, und man kann einen groſ⸗ 
ſen erwachſenen Jungen, dem man es nicht an⸗ 
ſehen ſolite, daß er leicht ſey, mit geringer Muͤ⸗ 
he aufheben. Die Schweden hingegen, vorzuͤg⸗ 
lich aber die Nationen in Jadien, eſſen faſt gar 
kein Fleiſch, und doch werden die Meuſchen bey 
ihnen ganz wohl aufgezogen. Es ſcheint alſo, 
daß es blos auf das Gedeihen der Amme ankom⸗ 
me, und daß die Koſt. die beſte ſey, bey der fie: 
ſich am beiten befindet. ' 

Es fragt ſich hier, was man nachher me 
um das Kind zu ernähren, wenn die Mutter⸗ 
milch nun aufhört? Man hat es ſeit einiger Zeit 
mit aller rley Mehlbreyen verſucht. Aber von 
Anſang an das Kind mit ſolchen Speiſen zu er- 
naͤhren, iſt nicht gut. Beſonders muß man 
merken, daß man den Kindern nichts Piquantes 
gebe, als Wein, Gewuͤrz, Salz ꝛc. Es iſt 
aber doch ſonderbar, daß Kinder eine ſo große 
Begierde nach dergleichen Allem haben! Die Ur⸗ 
ſache iſt, weil es ihren noch ſtumpfen Empfin⸗ 
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dungen einen Reiz und eine Belebung verſchafft, 
die ihnen angenehm ſind. Die Kinder in Ruß⸗ 
land erhalten freylich von ihren Muͤttern, die 
ſelbſt fleißig Branntwein trinken, auch derglei⸗ 
chen, und man bemerkt dabey, daß die Ruſſen 
geſunde, ſtarke Leute ſind. Freylich muͤſſen die⸗ 
jenigen, die das aushalten, von guter Leibescon⸗ 
ſtitutlon ſeyn; aber es ſterben auch viele daran, 
die doch haͤtten erhalten werden koͤnnen. Denn 
ein ſolcher fruͤher Reiz der Nerven bringt viele 
Unordnungen hervor *). Sogar ſchon für zu 
warme Speiſen oder Getraͤnke muß man die 
Kinder forsfälttg hüten, denn auch dieſe verur⸗ 
ſachen Schwaͤche. 
Ferner iſt zu bemerken, daß Kinder nicht 
ſehr warm gehalten werden muͤſſen, denn ihr 
Blut iſt an ſich ſchon viel waͤrmer, als das der Er 
wachſenen. Die Wärme des Blutes bey Kin⸗ 
dern betraͤgt nach dem Fahrenheitiſchen Thermo⸗ 
| meter 
=) . Schloͤzer hat bereits ſehr gründlich darge⸗ 
gethau, welcher ſchrecklichen Wuͤrkung Rußland, 


bey dem uͤbermaͤßigen Gebrauche des Branntwei⸗ 
nes, entgegenzuſehen habe. A. d. H. 


„ — 
meter 110°, und das Blut der Erwachſenen nur 
96 Grade. Das Kind erſtickt in der Waͤrme, 
in der ſich Aeltere recht wohl befinden. Dle kuͤh⸗ 
le Gewöhnung macht uͤberhaupt den Menſchen 
ſtark. Und es iſt auch bey Erwachſenen nicht 
gut, ſich zu warm zu kleiden, zu bedecken, und 
ſich an zu warme Getraͤnke zu gewöhnen. Das» 
her bekomme denn das Kind auch ein kuͤhles und 
hartes Lager. Auch kalte Baͤder find gut). Kein 
Reizmittel darf eintreten, um Hunger bey dem 
Kinde zu erregen, dieſer vielmehr muß immer 
nur die Folge der Thaͤtigkeit und Beſchaͤſtigung 
ſeyn. Nichts indeſſen darf man das Kind ſich 
angewoͤhnen laſſen, fo daß es ihm zum Beduͤrf⸗ 
niſſe werde. Auch bey dem Guten ſogar, maß 
man ihm nicht alles durch die Kunſt zur Ange⸗ 

wohnheit machen. 

Das Windeln findet bey rohen Völkern 
gar nicht Statt. Die wilden Nationen in Ame⸗ 
ö rika 
„ Daß das hier Geſagte von Bedingungen abhaͤn⸗ 
ge, und cum grano salis verſtanden und ange⸗ 
wendet werden muͤſſe, erhellet aus dem, was die 


ſachkundigſten Aerzte neuerdings darüber gejagt has 
ben. N A d. . 
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rika z. E machen fuͤr ihre jungen Kinder Gru⸗ 
ben in die Erde, ſtreuen ſie mit dem Staube 
von faulen Baͤumen aus, damit der Urin und 
die Unreinigkeiten der Kinder ſich darein ziehen, 
und die Kinder alſo trocken liegen mögen, und 
bedecken fie mit Blattern; Übrigens abet laſſen 
fie. ihnen den freyen Gebrauch ihrer Glieder. 
Es iſt auch blos Bequemlichkelt von uns, daß 
wir die Kinder wie Mumien einwickeln, damit 
wir nur nicht Acht geben duͤrſen darauf, daß ſich 
die Kinder nicht verbiegen, und oft geſchieht es 
dennoch eben durch das Windeln. Auch iſt es 
den Kindern ſelbſt aͤngſtlich, und ſie gerathen da⸗ 
bey in eine Art von Verzweiſlung, da ſie ihre 
Glieder gar nicht brauchen koͤnnen. Da meynt 
man denn ihr Schreyen durch bloßes Zurufen 
ſtillen zu konnen. Man wickle aber nur ein⸗ 
mahl einen großen Menſchen ein, und ſehe doch, 
ob er nicht auch ſchreyen, und in Angſt und Ver⸗ 
zweiflung gerathen werde. 0 
Ueberhaupt muß man merken, daß die erſte 
Erziehung nur negativ ſeyn muͤſſe, d. h. daß 
man nicht uͤber die Vorſorge der Natur, noch 
eine 
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eine neue hinzuthun muͤſſe, ſondern die Natut 
nur nicht ſtören dürfe, Iſt je die Kunſt in der 
Erziehung erlaubt, ſo iſt es allein die der Abhaͤr⸗ 
tung. — Auch daher iſt denn das Windeln 
zu verwerſen. Wenn man indeſſen einige 
Vorſicht beobachten will, ſo iſt eine Art von 
Schachtel, die oben mit Riemen bezogen iſt, 
hiezu das Zweckmaͤßigſte. Die Italiener ge» 
brauchen ſie, und nennen fie arcuccio, Das 
Kind bleibt immer in dieſer Schachtel, und wird 
auch in ihr zum Saͤugen angelegt. Dadurch Ä 
wird ſelbſt verhuͤtet, daß die Mutter, wenn ſie 
auch des Nachts, während des Saͤugens, ein⸗ 
ſchlaͤt, das Kind doch nicht tod drücken kann.) 
Bey uns kommen aber auf dieſe Art viele Kin⸗ 
der ums Leben. Dieſe Vorſorge iſt alſo beſſer, 
als das Windeln, denn die Kinder haben hier 
doch mehrere Freyheit, und das Verbiegen wird 

| vers 


*) Sy se ich nicht ſehr, ſo findet man in den aͤltern 
Ausgaben von Fauſts Geſundheitseate⸗ N 
chis in, der, beſonders nach der letzten Auflage, 
in jedem Hauſe ſeyn ſollte, eine Abbildung dieſes 

Geſtelles. 5 N d. H. 
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verhuͤtet; da hingegen die Kinder oft durch das 

Windeln ſelbſt, ſchief werden. 
Eine andere Gewohnheit bey der erſten Er⸗ 
ziehung iſt das Wiegen. Die leichteſte Art 
deſſelben iſt die, die einige Bauern haben. Sie 
haͤngen naͤhmlich die Wiege an einem Selle an 
den Balken, dürfen alſo nur anſtoßen, fo ſchau⸗ f 
kelt die Wiege von ſelbſt von einer Seite zur an⸗ 
dern. Das Wiegen taugt aber uͤberhaupt nicht. 
Denn das Hin ⸗ und Herſchaukeln iſt dem Kinde 
ſchaͤdlich. Mon ſieht es ja ſelbſt an großen Leu⸗ 
ten, daß das Schaukeln eine Bewegung zum 
Erbrechen und einen Schwindel hervorbringt. 
Nan will das Kind dadurch betaͤuben, daß es 
nicht ſchreye. Das Schreyen iſt aber den Kin⸗ 
dern heilſam. Sobald ſie aus dem Mutterleibe 
kommen, wo ſie keine Luft genoſſen haben, ath⸗ 
men ſie die erſte Luft ein. Der dadurch veraͤn⸗ 
derte Gang des Blutes bringt in ihnen eine 
ſchmerzhafte Empfindung hervor. Durch das 
Schreyen aber entfaltet das Kind die innern 
Beſtandtheile und Candle ſeines Körpers deſto 
mehr. Daß man dem Kinde, wenn es ſchreyt, 
gleich 


gleich zu Huͤlſe kommt, ihm etwas vorſingt, wie 
dies die Gewohnheit der Amme iſt, oder dergl.: 
das iſt ſehr ſchaͤdlich. Dies if gewöhnlich das 
erſte Verderben des Kindes, denn wenn es ſieht, 
daß auf ſeinen Ruf Alles herbeykommt: ſo wie⸗ 
derholt es fein Schreyen oͤfter. 
Man kann wol mit Wahrheit ſagen, daß 
die Kinder der gemeinen Leute viel mehr verzogen 
werden, als die Kinder der Vornehmen. Denn 
die gemeinen Leute ſpielen mit ihren Kindern, wie 
die Affen. Sie ſingen ihnen vor, herzen, kuͤſ⸗ 
ſen ſie, tanzen mit ihnen. Sie denken alſo 
dem Kinde etwas zu gute zu thun, wenn ſie, ſo⸗ 
bald es ſchreyt, hinzulauſen, und mit ihm ſpie⸗ 
len u. ſ. w. Deſto öfter ſchreyen fie aber. 
Wenn man ſich dagegen an ihr Schreyen nicht 
kehrt, ſo hören fie zuletzt damit auf. Denn kein 
Geſchöpf macht ſich gerne eine vergebliche Arbeit. 
Man gewoͤhne ſie aber nur daran, alle ihre 
Launen erfullt zu ſehn: fo kömmt das Brechen 
des Willens nachher zu ſpaͤt. Laͤßt man fie aber 
ſchreyen, ſo werden ſie ſelbſt deſſelben uͤberdruͤſſig. 
Wenn man ihnen aber in der erſten Jugend alle 
| ) „ c 
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Launen erfüllt, ſo verdirbt man We ihr 
Herz und ihre Sitten. 

Das Kind hat freylich noch keinen Begriff 
von Sitten, es wird aber dadurch feine Natur⸗ 
anlage in der Art verdorben, daß man nachher 
ſehr harte Strafen anwenden muß, um das 
Verdorbene wieder gut zu machen. Die Kinder 
äußern nachher, wenn man es ihnen abgewoͤh⸗ 
nen will, daß man immer auf ihr Verlangen 
hinzueile, bey ihrem Schreyen eine ſo große 
Wuth, als nur immer große Leute deren fähig 
ſind, nur daß ihnen die Keäfte fehlen, fie in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen. So lange haben fie nur 
rufen duͤrfen „und Alles kam herbey, ſie herrſch⸗ 
ten alſo ganz despotiſch. Wenn dieſe Herrſchaft 
nun aufhört, fo verdruͤßt fie das ganz natuͤrlich. 
Denn wenn auch große Menſchen eine Zeitlang 
im Beſitze einer Macht geweſen find: fo fällt 
es ihnen ſehr ſchwer, fich geſchwinde derſelden zu 
entwoͤhnen. 

Kinder können in der erſten Zeit, ohngefaͤhr 
in den erſten 3 Monaten, nicht recht ſehen. 


Sie 1 7 zwar die Empfindung vom Lichte, 
koͤn⸗ 


- 


konnen aber die Gegenſtaͤnde nicht von einander 
unterſcheiden. Man kann ſich davon uͤberzeu⸗ 
gen, wenn man ihnen etwas Glaͤnzendes vor⸗ 
hält, ſo verfolgen ſte es nicht mit den Augen. *) 
Mit dem Geſichte findet ſich auch das Vermögen 
zu lachen und zu weinen. Wenn das Kind nun 
e dieſem Zuſtande iſt, ſo ſchreyt es mit Refle⸗ 
rxion, fie ſey auch noch fo dunkel, als ſie wolle. 
Es meynt dann immer, es ſey ihm etwas zu 
Leide gethan. Rouſſeau ſagt: wenn man 
einem Kinde, das nur ohngefaͤhr ſechs Monate 
alt 


5 8 as 3 Gebdr ſcheint ſtaͤrker bey Kindern zu wür⸗ 
ken, und thaͤtiger, daß ich ſo ſage, zu ſeyn, als 
das Geſtcht. Selbſt der beſte Gebrauch der Sin⸗ 
ne, ſetzt eine gewiſſe Cultur voraus, und daher 
koͤmmt es denn wol, daß fo viele, ſeloſt erwachſene 
Leute, zwar Augen haben, aber nicht ſehen, Oh— 
ren, aber nicht hören „ u. ſ. w. Die Urſache 
liegt wol nur im Mangei ar Achtſamkeit, und 
dieſer iſt immer größer, je geringer die Cultur iſt. 
Mit der erſten Weckung jener, wird der Grund 
zu dieſer gelegt, aber die letztere wird dann die 

Bedingung der erſtern. Es waͤre dies ein Thema, 
der weitern Ausfuͤhrung werth; nur Kay laͤßt ſich 
dieſe nicht geben. 5 1 A. H. 

D 
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alt iſt, auf die Hand ſchlaͤgt: fo ſchreyt es in der 
Art, als wenn ihm ein Feuerbrand auf die Hand 
gefallen wäre, Es verbindet hier ſchon wüͤrklich 
den Begriff einer Beleidigung. Die Aeltern re⸗ 
den gemeiniglich ſehr viel von dem Brechen des 
Willens bey den Kindern. Man darf ihren 
Willen nicht brechen, wenn man ihn nicht erſt 
verdorben hat. Dies iſt aber das erſte Verder⸗ 
ben, wenn man dem despotiſchen Willen der 
Kinder willfahret, indem ſie durch ihr Schreyen 
Alles erzwingen konnen. Aeußerſt ſchwer iſt es 


noch nachher, dies wieder gut zu machen, und 
es wird kaum je gelingen.) Man kann wol 


machen, daß das Kind ſtille ſey, es frißt aber 
die Galle in ſich, und hegt deſtomehr innerliche 
Wuth. Man gewöhnt es dadurch zur Verſtel⸗ 
lung und innern Gemuͤthsdewegungen. So iſt 
es z. E ſehr ſonderbar, wenn Aeltern verlangen, 
daß die Kinder, nachdem fie fie mit der Ruthe 
geſchlagen haben, ihnen die Hände kuͤſſen ſollen. 

; | Man 


*) Vergl. Horſtig, Soll man die Kinder 
ſchreyen laſſen? Gotha 1298. 
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Man gewöhnt ſie dadurch zur Verſtellung und 
Falſchheit. Denn die Ruthe iſt doch eben nicht 
fo ein ſchönes Geſchenk, für das man ſich noch 
bedanken darf, und man kann leicht denken, mlt 
welchem Herzen das Kind dann die Hand kuͤßt. 
Man bedient ſich gewohnlich, um die Kin⸗ 


der gehen zu lehren, des Leitbandes und 


Gaͤngelwagens. Es iſt doch auffallend, 
daß man die Kinder das Gehen lehren will, 
als wenn irgend ein Menſch aus Mangel des 
Unterrichtes nicht haͤtte gehen koͤnnen. Die 
Leitbaͤnder find beſonders ſehr ſchaͤblich. Ein 
Schriftſeller klagte einſt uͤber Engbruͤſtigkeit, die 
er blos dem Leitbande zuſchrieb. Denn da ein 
Kind fach allem greift, und alles von der Erde 
aufhebt, ſo legt es ſich mit der Bruſt in das Leit⸗ 
band. Da die Bruſt aber noch weich iſt, ſo 
wird fie platt gedruckt, und behält nachher auch 
dieſe Form. Die Kinder lernen bey dergleichen 
Huͤlfsmitteln auch nicht ſo ſicher gehen, als wenn 
fie dies von ſelbſt lernen. Am beſten iſt es, 
wenn man fie auf der Erde herumkriechen läßt, 
bis ſie nach And nach von ſelbſt anfangen zu ge⸗ 
S 2 hen. 


hen. Zur Vor ſicht kann man die Stube mit 
wollenen Decken ausſchlagen, damit fie ſich 
nicht Splitter einreißen, auch nicht ſo hart ſal⸗ 
Mon ſagt gemeinhin, dag Kinder ſehr 
ſchwer fallen. Außerdem aber, daß Kinder 
sicht einmahl ſchwer fallen koͤnnen, ſo ſchadet es 
ihnen auch nicht, wenn fie einmahl fallen. 
Sie lernen nur, ſich deſto beſſer das Gleichge⸗ 
wicht geben, und ſich ſo zu wenden, daß ihnen 
der Fall nicht ſchadet. Man ſetzt ihnen ge⸗ 
woͤhnlich, die ſogenannten Butzmützen auf, die 
fo weit vorſtehen, daß das Kind nie auf das Ge⸗ 
ſicht fallen kann. Das iſt aber eben eine nega⸗ 
tive Erziehung, wenn man kuͤnſtliche Inſteu⸗ 
mente anwendet, da, wo das Kind natürliche hat. 
Hier ſind die natuͤrlichen Werkzeuge die Haͤnde, 
die ſich das Kind bey dem Fallen ſchon vorhalten 
wird. Je mehrere kuͤnſtliche Werkzeuge man 
gebraucht, deſto abhaͤngiger wird der Menſch von 
Inſtrumenten. i a dene ie 
Ueberhaupt wäre es beſſer, wenn man im 
Anfange weniger Inſtrumente gebrauchte, und 
N die 
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die Kinder mehr von ſelbſt lernen ließe, fie moͤch⸗ 
ten dann manches viel gruͤndlicher lernen. So 
waͤre es z. B. wol moͤglich, daß das Kind von 
ſelbſt ſchreiben lernte. Denn Jemand hat es 
doch einmahl erfunden, und die Erfindung iſt 
auch nicht ſo, ſehr groß. Man duͤrfte nur z. E. 
f wenn das Kind Brod will, ſagen: Kannſt du 
es auch wol mahlen? Das Kind würde dann ei⸗ 
ne ovale Figur mahlen. Man dürfte ihm dann 
nur ſagen, daß man nun doch nicht wiſſe, ob es 
Brod oder einen Stein vorſtellen ſolle: ſo wuͤrde 
es nachher verſuchen, das B zu bezeichnen, u. ſ. w. 
und ſo wuͤrde ſich das Kind mit der Zeit ſein eig⸗ 
nes A B C erfinden, das es nachher nur mit 
andern en vertauſchen dürfte, *) 

D 3 Es 


*) Man verſteht, was große Maͤnner ſagen, nur 
zu leicht ſalſch, und oft mit Vorſatz. Das iſt be⸗ 
ſonders Kant begegnet. Und daher bemerke ich 
hier nur, daß er hier keineswegs will, man ſolle 
jedes Kind ſich fein eignes Alphabet erſt ſelbſt er— 

finden laſſen, ſondern es ſoll dadurch nur ange⸗ 
deutet werden, wie bey dem Leſen und Schreiben 
Kinder wuͤrklich, und zwar analytiſch verfahren, 
ohne ſich deſſen ſelbſt, ſogar in hoͤhern Jahren, 

be⸗ 


y 
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Es giebt gewiſſe Gebrechen, mit denen eini⸗ 
ge Kinder auf die Welt kommen. Hat man 
denn nicht Mittel, dieſe fehlerhafte, gleichſam 
verpfuſchte Geſtalt wieder zu verbeſſern? Es 
ift durch die Bemühung vieler und kenntnißtel⸗ 
cher Schriftſteller ausgemacht, daß Schnuͤrbruͤ⸗ 
ſte hier nichts helfen, ſondern das Uebel nur noch 
aͤrger machen, indem ſie den Umlauf des Blutes 
und der Säfte, fo wie die hoͤchſt nörhige Ausdeh⸗ 
nung der aͤußern und innerlichen Theile des Koͤr⸗ 
pers hindern. Wenn das Kind frey gelaſſen 
wird, fo exerciert es noch feinen Leib, und 
ein Menſch, der eine Schnürbruft träge, iſt, 
wenn er fie ablegt, viel fehteächer, als einer, 
der fie nie angelegt hat. Man könnte denen, 
die ſchief gebohren ſind, vielleicht helſen, wenn 
man auf die Seite, wo die Muskeln ſtaͤrker ſind, 
mehr Gewicht legte. Dies iſt aber auch ſehr 
gefaͤhrlich: denn welcher Menſch kann das 

A, Gleiche 
bewußt zu ſeyn, oder zu werden, und wie fie, un⸗ 
ter gewiſſen Umſtaͤnden, dabch verfahren wuͤrden. 

Uebrigens wuͤnſchte ich, hier nicht erſt an Pe⸗ 


ſtalozzi und Olivier erinnern zu dürfen, 
A. d. H. 
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Gleichgewicht ausmachen? Am beſten iſt, daß 
das Kind ſich ſelbſt übe, und eine Stellung an 
nehme, wenn fie ihm gleich beſchwerlich wird, 
denn alle Maſchinen richten hier nichts aus. 

Alle dergleichen kuͤnſtliche Vorrichtungen ſind 
um ſo nachtheiliger, da ſte dem Zwecke der Na⸗ 
tur in einem organiſirten, vernünftigen Weſen, 
gerade zuwider laufen, dem zufolge ihm die 
Freyheit bleiben muß, ſeine Kraͤfte brauchen zu 
lernen. Man ſoll bey der Erziehung nur ver⸗ 
hindern, daß Kinder nicht weichlich werden. 
Abhaͤrtung aber iſt das Gegentheil von Weich⸗ 
lichkeit. Man wagt zu viel, wenn man Kinder 
an alles gewöhnen will. Die Erziehung der 
Ruſſen geht hierin ſehr weit. Es ſtirbt dabey 
aber auch eine unglaubliche Zahl von Kindern. 
Die Angewohnheit iſt, ein durch oͤftere Wieder⸗ 
holung deſſelben Genuſſes, oder derſelben Hand⸗ 
lung, zur Nothwendigkeit gewordener Genuß, 
oder Handlung. Nichts koͤnnen ſich Kinder 
leichter angewoͤhnen, und nichts muß man ihnen 
alſo weniger geben, als piquante Sachen, z. E. 

Toback, Branntwein, und warme Getraͤnke. 
| A Die 


Die Entwöhnung deſſen iſt nachher ſehr ſchwer, 
und anfänglich mit Beſchwerden verbunden, 


weil durch den oͤſtern Genuß eine. Veränderung 
in den Functionen unſers Körpers vorgegangen 
iſt. 

Je mehr aber der Angewohnheiten find, die 
ein Menſch hat, deſto weniger iſt er frey und 
unabhaͤngig. Bey dem Menſchen iſt es, wie 
bey allen andern Thieren, wie es fruͤhe gewöhnt 
wird, ſo bleibt auch nachher ein gewiſſer Hang 
bey ihm. Man muß alſo verhindern, daß 
ſich das Kind an nichts gewoͤhne; man muß kei⸗ 
ne Angewohnheit bey ihm entſtehen laſſen. 


Viele Aeltern wollen ihre Kinder an Alles 


gewöhnen. Dieſes taugt aber nicht. Denn die 
menſchliche Natur uͤberhaupt, theils auch die 
Natur der einzelnen Subjekte, laͤßt ſich nicht an 
Alles gewöhnen, und es bleiben viele Kinder in 
der Lehre. So wollen ſie z. E. daß die Kinder 
zu aller Zeit ſellen ſchlafen gehen und auſſtehen 
können, oder daß ſie eſſen ſollen, wenn fie es 


verlangen. Es gehört aber eine beſondere Le⸗ 


bensart dazu, wenn man dieſes aushalten fol, 
eine 


eine Lebensart, die den Leib roborirt, und des 
alſo wieder gut macht, was jenes verdorben hat. 
Finden wir doch auch in der Natur manches pe⸗ 
rlodiſche. Die Thiere haben auch ihre beſtimm⸗ 
te Zeit zum Schlafen. Der Menſch ſollte ſich 
auch an eine gewiſſe Zeit gewoͤhnen, damit der 
Körper nicht in feinen Funktionen geſtört werde.“) 
Was das andere anbetrifft, daß die Kinder zu 
allen Zeiten ſollen eſſen koͤnnen, ſo kann man 
hier wol nicht die Thiere zum Beyſpiele anfuͤh⸗ 
ren. Denn, weil z. E. alle Gras freſſende 
Thiere wenig Nahrhaftes zu ſich nehmen, ſo iſt 
das Freſſen bey ihnen ein ordentliches Geſchaͤſt. 
Es iſt aber dem Menſchen ſehr zutraͤglich, wenn 
| S 5 | er 

=) Dieſe Gewohnheit hat unfehlbar für den Men⸗ 
ſchen, als Maſchine, ihr großes Gutes, aber 
wir muͤſſen nicht vergeſſen, daß zuweilen auch 
Ausnahmen nötbig find. Schon in Beziehung 
auf das phyſiſche Leben haben dieſe ihren Nutzen, 

wie Hufeland fehr ſchoͤn dargethan hat, aber 
geſetzt auch, wir lebten bey ſtrenger Gewohnheit 
laͤnger: fo dürfte dieſes längere Leben am Ende 
doch nur, ein Leben der Ordnung wegen, d. h. ein 


bloßes Begetiren zu ſeyn ſcheinen. ya 
\ 7 x A. d. H. 
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er immer zu einer beſtimmten Zeit iſſet. So 
wollen manche Aeltern, daß ihre Kinder große 
Kaͤlte, Geſtank, alles und jedes Geraͤuſche und 
dergl. ſollen ertragen können. Dies iſt aber gar 
nicht noͤthig, wenn fie ſich nur nichts angewoͤh⸗ 
nen. Und dazu iſt es ſehr dienlich, daß man 
die Kinder in verſchledene Zuſtaͤnde verſetze. 
| Ein hartes Lager iſt viel geſuͤnder, als ein 
weiches. Ueberhaupt dient eine harte Erziehung 
ſehr zur Staͤrkung des Körpers, Durch harte 
Erziehung verſtehen wir aber blos Verhinderung 
der Gemaͤchlichkeit. An merkwuͤrdigen Bey 
ſpielen zur Beſtaͤtigung dieſer Behauptung man⸗ 
gelt es nicht, nur daß man ſie nicht beachtet, 
oder, richtiger geſagt, nicht beachten will. 
: Was die Gemuͤthsbildung betrifft, die man 
wuͤrklich auch in gewiſſer Weiſe phyſiſch nennen 
kann, ſo iſt hauptſaͤchlich zu merken, daß die 
Disciplin nicht ſelaviſch ſey, ſondern das Kind 
muß immer ſeine Freyheit fuͤhlen, doch ſo, daß 
es nicht die Freyheit Anderer hindere; es muß 
daher Widerſtand finden. Manche Aeltern 
ſchlagen ihren Kindern Alles ab, um dadurch 
die 


„ 


die Geduld der Kinder zu exerzieren, und ſor⸗ 
dern demnach mehr Geduld von den Kindern, 
als ſie deren ſelbſt haben. Dies iſt aber grau⸗ 
ſam. Man gebe dem Kinde, ſoviel ihm dienet, 
und nachher ſage man ihm: du haſt genug! 
Aber, daß dies dann auch unwiderruflich ſey, iſt 
ſchlechterdings noͤthig. Man merke nur nicht 
auf das Schreyen der Kinder, und willfahre ih. 
nen nur nicht, wenn ſie etwas durch Geſchrey 
erzwingen wollen: was fie aber mit Freundlich» 
keit bitten, das gebe man ihnen, wenn es ihnen 
dient. Das Kind wird dadurch auch gewöhnt, 
freymuͤthig zu ſeyn, und da es keinem durch ſein 
Schreyen laͤſtig faͤllt, ſo iſt auch hinwieder gegen 
daſſelbe jeder freundlich. Die Vorſehung ſcheint 
wahrlich den Kindern freundliche Mienen gege⸗ 
ben zu haben, damit ſie die Leute zu ihrem Vor⸗ 
theile einnehmen möchten. Nichts iſt ſchaͤdli⸗ 
cher, als eine neckende, ſelaviſche Diseſplin, um 
den Eigenwillen zu brechen. N 
Gemeinhin ruft man den Kindern ein: 
Pfuy, ſchaͤme dich, wie ſchickt ſich das! u. ſ. w. 
zu. Dergleichen 15 aber bey der erſten Er⸗ 
| ziehung 
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ziehung gar nicht vorkommen. Das Kind hat 


noch keine Begriffe von Schaam und vom 


Schicklichen, es hat ſich nicht zu ſchaͤmen fol 
ſich nicht (hämen, und wird dadurch nur ſchuͤch⸗ 
tern. Es wird verlegen bey dem Anblicke An⸗ 
derer, und verbirgt ſich gerne vor andern Leuten. 
Dadurch entſteht Zuruͤckhaltung, und ein nach⸗ 
theiliges Verheimlichen. Es wagt nichts mehr 


zu bitten, und ſollte doch um Alles bitten kön⸗ 
nen; es verheimlicht ſeine Geſinnung, und 


ſcheint immer anders, als es iſt, ſtatt daß es 


ſreymuͤthig Alles muͤßte ſagen duͤrſen. Statt 
immer um die Aeltern zu ſeyn, meidet es ſie, 


und wirft ſich dem willfaͤhrigern REINER in 
die Arme. 

Um nichts beſſer aber, als jene neckende Er⸗ 
ziehung, iſt das Vertaͤndeln und ununterbrochene 
Liebkoſen. Dleſes beſtaͤrkt das Kind im eigenen 
Willen, macht es falſch, und indem es ihm ei⸗ 
ne Schwachheit der Aeltern verraͤth, raubt es 
ihnen die noͤthige Achtung in den Augen des 
Kindes. Wenn man es aber ſo erzieht, daß 
es ei durch Schreyen ausrichten kann, ſo 

wird 
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wird es ſtey, ohne dummdrelſt, und beſcheiden, 
ohne ſchüchtern zu ſeyn. Dreiſt ſollte man ei⸗ 
gentlich dra auft ſchreiben, 2 es kommt von 
draͤuen, drohen her. Einen draͤuſten 
Menſchen kann man nicht wohl leiden. Man⸗ 
che Menſchen haben ſolche dreifte Geſichter, daß 
man ſich immer vor einer Grobheit von ihnen 
fuͤrchten muß, ſo wie man andern Geſt chtern es 
gleich anſehen kann, daß fie nicht im Stande 
ke; jemanden eine Grobheit zu ſagen. Man 
kann immer freymuͤthig ausſehen, wenn es nur | 
mit einer gewiſſen Guͤte verbunden if. Die 
Leute ſagen oft von vornehmen Maͤnnern, fi ſie 
fähen recht könig! ich aus. Dies iſt aber weiter 
nichts, als ein gewiſſer dreifter Blick, den ſie 
ſich von Jugend auf angewoͤhnt haben, weil man 
ihnen da nicht widerſtanden hat. 

Alles dieſes kann man noch zur negativen 
Bildung rechnen. Denn viele Schwachen des 
Menſchen kommen oft nicht davon her N weil 
man ihn nichts gelehrt, ſondern weil ihm noch 
ſalſche Ein indrüde beygebracht fl nd. So z. E. 
W die een den Kindern eine Furcht vor N. 

u | Ä Spin 


Spinnen, Kroͤten u. ſ. w. bey. Die Kinder 
mochten gewiß nach den Spinnen eben ſo, wie 
nach andern Dingen greifen. Weil aber die Am⸗ 
men, ſobald ſie eine Spinne ſehen, ihren Ab⸗ 
ſcheu durch Mienen bezeigen: ſo wuͤrkt dies durch 


eine gewiſſe Sympathie auf das Kind. Viele 


| behalten dieſe Furcht ihr ganzes Leben hindurch, 
und bleiben darin immer kindiſch. Denn Spin⸗ 
nen ſind zwar den Fliegen gefährlich, und ihr 


Biß iſt fuͤr ſie giftig, dem Menſchen ſchaden 
ſie aber nicht. Und eine Kedͤte iſt ein eben ſo 


unſchuldiges Thier, als ein ſchoͤner gruͤner Froſch, 
oder irgend ein anderes Thier. In 


m — 


Der poſitive Theil der phyſiſchen Erziehung 
iſt die Cultur. Der Menſch iſt, in Bezie⸗ 
hung auf dieſelbe, von dem Thiere verſchie⸗ 
den. Sie beſteht vorzuͤglich in der Uebung ſei⸗ 
ner Gemuͤthskraͤſte. Deswegen muͤſſen Aeltern 
ihrem Kinde dazu Gelegenheit geben. Die erſte 
und vornehmſte Regel hiebey iſt, daß man, ſo 
viel als möglich, aller Werkzeuge entbehre. So 


5 
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entbehrt man gleich anſaͤnglich des Leltbandes 
und Gaͤngelwagens, und laͤßt das Kind auf der 
Erde herumkriechen, bis es von ſelbſt gehen ler» 
net, und dann wird es deſto ficherer gehen. 
Werkzeuge naͤhmlich ruiniren nur die natuͤrliche 
Fertigkeit. So braucht man eine Schnur, um 
eine Welte zu meſſen; man kann dies aber eben 
ſo gut durch das Augenmaaß bewerkſtelligen; ei⸗ 
ne Uhr, um die Zeit zu beſtimmen, man kann 
es durch den Stand der Sonne; einen Kompaß, 
um im Walde die Gegend zu wiſſen, man kann 
es auch aus dem Stande der Sonne am Tage, 
Rund aus dem Stande der Sterne jn der $ Nacht. 
Ja man kann ſogar ſagen, anſtatt ein Kahn zu 
e um auf dem Baflı er fortzukommen, 
kann man ſchwimmen. Der beruͤhmte Franklin 
wundert ſich, daß nicht Jederman dieſes lernt, 
da es doch fo angenehm und nützlich iſt. Er 
fuͤhrt auch eine leichte Art an, wie man es von 
ſelbſt lernen kann. Man laſſe in einen Bach, 


wo, wenn man auf dem Gtunde ſteht, der 


Kopf wenigſtens außer dem Waſſer iſt, ein Eg 
herunter. Nun ſuche man das Ey zu greifen. 
In⸗ 


Indem man ſich buͤckt, kommen die Füße . die 
Hohe, und, damit das Waſſer nicht in den 
Mund komme, wird man den Kopf ſchon in den 
Nacken legen, und ſo hat man die rechte Stel⸗ 
lung, die zum Schwimmen nötyig if. Nun 
darf man nur mit den Haͤnden arbeiten, ſo 
ſchwimmt man. — Es kommt nur darauf an, 
daß die natürliche Geſchicklichkeit kultlvirt werde. 
Oft gehort Information dazu, oft iſt das Kind 
ſelbſt erfindungsreich genug, oder aasee ſich 
ſelbſt Inſtrumente. 
Was bey der phyſiſchen Erziehung, alfo in 
| Abſt cht des Körpers, zu beobachten iſt, bezieht 
ſich entweder auf den Gebrauch der willkuͤhrlis 
chen Bewegung, oder der Organe der Sinne, 
Bey dem erſtern kommt es darauf an, daß fi) 
das Kind immer ſelbſt helfe. Dazu gehort 
Starke, Geſchicklichkeit, Hurtigkeit, Sicher⸗ 
heit; z E. daß man auf ſchmalen Stegen, auf ſtei⸗ 
len Höhen, wo man eine Tiefe vor ſich ſieht, 
auf einer ſchwankenden Unterlage, gehen könne, 
Wenn ein Menſch das nicht kann, ſo iſc er auch 
nicht völlig das, was er ſeyn koͤnnte. Seit 
das 


das Deſſauiſche Philantropin hierin mit ſeinem 
Muſter vorangieng, werden nun auch in andern 
Inſtituten mit den Kindern viele Verſuche dee - 
Art gemacht. Es iſt ſehr bewunderungswuͤrdig, 
wenn man lieſet, wie die Schweizer ſich ſchon 
von Jugend auf gewoͤhnen, auf den Gebuͤrgen 
zu gehen, und zu welcher Fertigkeit fie es darin 
bringen, ſo daß ſie auf den ſchmalſten Stegen 
mit voͤlliger Sicherheit gehen, und uͤber Kluͤfte 
ſpringen, bey denen fie es ſchon nach dem Aus 
genmaße wiſſen, daß ſie gut daruͤber wegkommen 
werden. Die meiſten Menſchen aber fuͤrchten 
ſich vor einem eingebildeten Falle, und dieſe 
Furcht laͤhmt ihnen gleichſam die Glieder, ſo daß 
alsdann ein ſolches Gehen fuͤr ſie mit Gefahr 
verknuͤpft iſt. Dieſe Furcht nimmt gemeiniglich 
mit dem Alter zu, und man findet, daß ſie vor⸗ 
zuͤglich bey Maͤnnern gewoͤhnlich it, die viel mit 
dem Kopfe arbeiten. 

Solche Verſuche mit Kindern ſind wuͤrklich 
nicht ſehr geſaͤhrlih. Denn Kinder haben ein, 
| im Verhaͤltniſſe zu ihrer Stärke weit geringeres 
Gewicht, als andere Menſchen, und fallen alfo 

Be auch 
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auch nicht ſo ſchwer. Ueber dies find die Kno⸗ 

chen bey ihnen auch nicht fo fpröde und bruͤchig, 
als fie es im Alter werden. Die Kinder verfüs 
chen auch felhft ihre Kräfte, So ſieht man fie 
z. E. oft klettern, ohne daß fie dabey irgend eine 

Abſicht haben. Das Laufen iſt eine geſunde 
Bewegung, und roborirt den Körper. Das 
Springen, Heben, Tragen, die Schleuder, 
das Werſen nach dem Ziele, das Ringen, der 
Wettlauf, und alle dergleichen Uebungen ſind 
ſehr gut. Das Tanzen, in ſo ferne es kunſt⸗ 
maͤßig iſt, ſcheint fuͤr PRO Kinder noch zu 
früh zu ſeyn. 

Die Uebung im Werfen, theils weit zu wer⸗ 
ſen, theils auch zu treffen, bat auch die Uebung 
der Sinne, beſonders des Augenmaaßes, mit 
zur Abſicht Das Ballſpiel iſt eines der beſten 
Kinderſpiele, weil auch noch das geſunde Laufen 
dazu koͤmmt. Ueberhaupt ſind diejenigen Spiele 
die beſten, bey welchen neben den Exereitien der 

Geſchicklichkeit, auch Uehungen der Sinne binzus 
kommen, z. E. die Uebung des Augenmgaßes, 
über Weite, Größe und Proportion richtig zu 
8 ; | Ur⸗ 


urtheilen, die Lage der Oerter nach den Weltge⸗ 
genden zu finden, wozu die Sonne behuͤlflich 
ſeyn muß, u. ſ. w. das Alles ſind gute Uebun⸗ 
gen. So iſt auch die lokale Einbildungskraft, 
unter der man die Fertigkeit verſteht, ſich Alles 
an den Oertern vorzuſtellen, an denen man es 
wuͤrklich geſehen hat, etwas ſehr vortheilhaftes, 
5 E. das Vergnügen, fi) aus einem Walde her⸗ 
auszufinden, und zwar dadurch, daß man ſich 
die Baͤume merket, an denen man vorher vor⸗ 
beygeg angen iſt. So auch die memoria loca- 
lis, daß man z. E. nicht nur wiſſe, in welchem 
Buche man etwas geleſen habe, ſondern auch, 
wo es in demſelben ſtehe. So hat der Muſiker 
die Taſten im Kopſe, daß er nicht mehr erſt nach 
ihnen ſehen darf. Die Cultur des Gehoͤrs der 
Kinder iſt eben ſo erforderlich, um durch daſſel⸗ 
be zu wiſſen, ob etwas weit oder nahe, und an 
welcher Seite es ſey. 

Das Blindekuhſpiel der Kinder war ſchon 
bey den Griechen bekannt, ſie nannten es 
Kuiyde. Ueberhaupt find Kinderſpiele ſehr all 
gemein. Diejenigen, die man in Deutſchland 
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hat, findet man auch in Engelland, Frankreich 
u. ſ w. Es liegt bey ihnen ein gewiſſer Natur⸗ 
trieb der Kinder zum Grunde; bey dem Blin⸗ 
dekuhſpiele z. E. zu ſehen, wie ſie ſich hel⸗ 
fen konnten, wenn fie eines Sinnes entbehren 
müßten. Der Kreiſel iſt ein beſonderes Spiel; 
doch geben ſolche Kinderfpiele Männern Stoff 
zum weitern Nachdenken, und bisweilen auch 
Anlaß zu wichtigen Erfindungen. So hat 
Segener eine Disputation vom Kreiſel geſchrie. 
ben, und einem engliſchen Schiffskapitain hat 
der Kreiſel Gelegenheit gegeben, einen Spiegel 
zu erfinden, durch den man auf dem Schiffe die 
Höhe der Sterne meſſen kann. | 
Kinder haben gerne Inſtrumente, die Laͤrm 
machen, z. E. Trompetchen, Trommelchen und 
dergl. Solche taugen aber nichts, weil fie Ans 
dern dadurch laͤſtig werden. Dergleichen waͤre 
indeſſen ſchon beſſer, wenn ſie ſich ſelbſt ein 
Rohr ſo ſchneiden lernten, 1055 fie darauf blaſen 

koͤnnten — | 
Die Schaukel iſt auch eine aute Bewegung; 
ſelbſt Erwachſene brauchen ſie zur Geſundheit, nur | 
be» 


beduͤrſen die Kinder dabey der Auſſicht, weil die 
Bewegung ſehr geſchwinde werden kann. Der 


Paßterdrache iſt ebenfalls ein tadelloſes Spiel. 


Es kulttvirt die Geſchicklichkeit, indem es auf ei⸗ 


ne gewiſſe Stellung dabey in Abſicht des Windes 


ankommt, wenn er recht hoch ſteigen ſoll. 
Dieſen Spielen zu gut, verſagt ſich der 
Knabe andere Beduͤrfniſſe, und lernet ſo allmaͤh⸗ 
lich auch etwas Anderes und mehr entbehren. 
Zudem wird er dadurch an fortdauernde Beſchaͤf⸗ 
tigung gewöhnt, aber eben daher darf es hier 
auch nicht bloßes Spiel, ſondern es muß Spiel 
mit Abſicht und Endzweck ſeyn. Denn, je⸗ 


mehr auf dieſe Weiſe fein Körper geſtaͤrkt und 


abgehaͤrtet wird, um ſo ſicherer iſt er vor den 
verderblichen Folgen der Verzaͤrtelung. Auch 
die Gymnaſtik ſoll die Natur nur lenken, darf 


alſo nicht gezwungene Zierlichkeit veranlaſſen. 


Dise plin muß zuerſt eintreten, nicht aber In⸗ 
formation. Hier iſt nun aber darauf zu ſehen, 


daß man die Kinder bey der Cultur ihres Kor 


pers, auch fuͤr die Geſellſchaft bilde. Rouſ⸗ 
ſe an ſagt: „Ihr werdet niemahls einen tuͤchti⸗ 
| E 3 gen 
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gen Mann bilden, wenn ihr nicht vorher einen 
Gaſſenjungen habt!“ Es kann eher aus einem 
muntern Knaben ein guter Mann werden, als 
aus einem naſeweiſen, klug thuenden Burſchen. 
Das Kind muß in Geſellſchaften nur nicht laͤſtig 
ſeyn, es muß ſich aber auch nicht einfchmeicheln. 
Es muß auf die Einladung Anderer zutraulich 
ſeyn, ohne Zudringlichkeit; freymuͤthig, ohne 
Dummdreiſtigkeit. Das Mittel dazu iſt: man ver⸗ 
derbe nur nichts, man bringe ihm nicht Begriffe 
von Anſtand bey, durch die es nur ſchuͤchtern 
und menſchenſcheu gemacht, oder, auf der an⸗ 
dern Seite, auf die Idee gebracht wird, ſich 
geltend machen zu wollen. Nichts iſt laͤcherli⸗ 
cher, als altkluge Sittſamkeit, oder naſeweiſer 
Eigenduͤnkel des Kindes. Im letztern Falle 
muͤſſen wir um fo mehr das Kind feine Schwä- 
chen, aber doch auch nicht zu ſehr unſre Ueberle⸗ 
genheit und Herrſchaft empfinden laſſen, damit 
es ſich zwar, aus ſich ſelbſt ausbilde, aber nur 
als in der Geſellſchaft, wo die Welt zwar groß 
genug für daſſelbe, aber auch für Andre ſeyn 
muß, f 
To⸗ 


Toby ſagt im Triſtram Schandy 
zu einer Fliege, die ihn lange beunruhiget hatte, 
indem er ſie zum Fenſter hinauslaͤßt: „Gehe, 
du böfes Thier, die Welt iſt groß genug ſuͤr mich 
und dich!“ Und dies konnte jeder zu ſeinem 


Wahlſpruche machen. Wir duͤrfen uns nicht 


einander läftig werden; die Welt iſt groß genug 
für ı uns Alle, 


Wir kemmen jetzt zur Cultur der Seele, 
die man gewiſſermaaßen auch phyſiſch nennen 
kann. Man muß aber Natur und Freyheit 
von einander unterſcheiden. Der Freyheit Ge⸗ 
ſatze geben, iſt ganz etwas anderes, als die Na⸗ 
tur bilden. Die Natur des Körpers und der 
Seele kommt doch darin uͤbetein, daß man ein 
Verderbnis bey ihrer beyderſeitigen Bildung ab⸗ 
zuhalten ſucht, und daß die Kunſt dann noch et⸗ 
was bey jenem, wie bey dieſer hinzuſetzt Man 
kann die Bildung der Seele alſo aewiffermaaßen 
eben fo gut phyſiſch nennen, als die Bildung des 
Me. 
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Dieſe phyſiſche Bildung des Geiſtes unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von der moraliſchen darin, daß 
dieſe nur auf die Freyheit, jene nur auf die Na⸗ 
tur abzielt. Ein Menſch kann phyſiſch ſehr kul⸗ 
tivirt ſeyn; er kann einen ſehr ausgebildeten 
Geiſt haben, aber dabey ſchlecht moraliſch kulti⸗ 
virt, doch dabey ein boͤſes Geſchoͤpf ſeyn. 

Die phyſiſche Cultur aber muß von der 
praktiſchen unterſchieden werden, welche letz⸗ 
tere pragmatiſch oder moralifh tt. Im 
letztern Falle iſt es die Moraliſirung, nicht 
&ultivirung. | 

Die phyſiſche Cultur des Geiſtes theilen 
wir ein in die freye und die ſcholaſtiſche. 
Die freye iſt gleichſam nur ein Spiel, die 
ſcho laſtiſche dagegen macht ein Geſchaͤſte aus; 
die freye iſt die, die immer bey dem Zöglinge 
beobachtet werden muß; bey der ſcholaſti⸗ 
ſchen aber wird der Zoͤgling wie unter dem 
Zwange betrachtet. Man kann beſchaͤftigt ſeyn 
im Spiele, das nennt man in der Muße beſchaͤf⸗ 
tiget ſeyn; aber man kann auch beſchaͤſtiget ſeyn 
im Zwange, und das nennet man arbeiten. 

Die 


Die ſcholaſtiſche Bildung ſoll fuͤr das Kind Ar⸗ 
beit, die freye ſoll Spiel ſeyn. 
Man hat verſchiedene Erziehungsplane ent⸗ 
worfen, um, welches auch ſehr loͤblich iſt, zu 
verſuchen, welche Methode bey der Erziehung 
die beſte ſeyp. Man iſt unter andern auch dor⸗ 
auf verfallen, die Kinder alles, wie im Spiele, 
lernen zu laſſen. Lichtenberg haͤlt ſich in ei⸗ 
nem Stuͤcke des Göttingiſchen Magazins über 
den Wahn auf, nach welchem man aus den 
Knaben, die doch ſchon frühzeitig zu Geſchaͤften 
gewoͤhnt werden ſollten, weil ſie einmahl! in ein 
geſchaͤſtiges Leben eintreten muͤſſen, alles ſpiel⸗ 
weiſe zu machen ſucht. Dies thut eine ganz ver⸗ 
kehrte Wuͤrkung. Das Kind ſoll ſpielen, es 
ſoll Erholungsſtunden haben, aber es muß auch 
arbeiten lernen. Die Cultur feiner Geſchicklich⸗ 
keit iſt freylich aber auch gut, wie die Cultur 
des Geiſtes, aber beyde Arten der Cultur muͤſ⸗ 
ſen zu verſchiedenen Zeiten ausgeuͤbt werden. 
Es iſt ohnedies ſchon ein beſonderes Ungluͤck fuͤr 
den Menſchen, daß er fo ſehr zur Unthaͤtiakelt 
geneigt iſt. Je mehr ein Menſch gefaullenzt 
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hat, deſto ſchwerer entschließt er ſich dazu, m 
arbeiten. | 
Bey der Arbeit iſt die Beſchaͤſtigung nicht 
an ſich ſelbſt angenehm, ſondern man unternimmt 
ſie einer andern Abſicht wegen. Die Beſchaͤfti⸗ 
gung bey dem Spiele dagegen iſt an ſich ange⸗ 
nehm, ohne weiter irgend einen Zweck dabey zu 
beabſichtigen. Wenn man ſpazieren geht: ſo 
iſt das Spazierengehen ſelbſt die Abſicht, und je 
länger alſo der Gang iſt, deſto angenehmer iſt 
er uns. Wenn wir aber irgend wohin gehen, 
fo iſt die Geſellſchaft, die ſich an dem Orte befin⸗ 
det, oder ſonſt etwas, die Abſicht unſers Gan⸗ 
ges, nnd wir waͤhlen gerne den kuͤrzeſten Weg. 
So iſt es auch mit dem Kartenſpiele. Es iſt 
wuͤrklich beſonders, wenn man ſieht, wie ver⸗ 
nünftige Männer oft Stundenlang zu ſitzen, 
und Karten zu miſchen im Stande ſind. Da er⸗ 
giebt es ſich, daß die Menſchen nicht ſo leicht 
aufhören Kinder zu ſeyn. Denn was iſt je⸗ 
nes Spiel beſſer, als das Ballſpiel der Kinder? \ 
like daß die na gerade auf dem 
Stocke 


Stocke reiten, aber fie reiten ach au andern 
Steckenpferden. 


Es iſt von der größeſten Wichtigkeit, daß 
Kinder arbeiten lernen. Der Menſch iſt das 
einzige Thier, das arbeiten muß. Durch viele 


Vorbereitungen muß er erſt dahin kommen, daß 


er etwas zu feinem Unterhalte genießen kann. 
Die Frage: ob der Himmel nicht guͤtiger fuͤr 
uns wuͤrde geſorgt haben, wenn er uns Alles, 
ſchon bereitet, haͤtte vorfinden laſſen, ſo, daß 


wir gar nicht arbeiten duͤrſten? iſt gewiß mit 


Nein zu beantworten: denn der Menſch verlangt 
Geſchaͤſte, auch ſolche, die einen gewiſſen Zwang 
mit 0 ich führen. *) Eben fo ſalſch iſt die Vor⸗ 

g b ſtel⸗ 


*) Den meiſten Menſchen thut ohnfehlbar die bes 
ſtimmte Beſchaͤftigung eines Gewerbes oder Am— 


tes ſehr Noth, und es fehlt nicht an Beyſpielen, 


daß Menſchen, die, wie man zu ſagen pflegt, fich 
zur Ruhe ſetzten, eben ſo unzufrieden, ja, wol 
gar kraͤnklich wurden, als ſie vorher, bey ihrer 


* 


beſtimmten Arbeit, zufrieden und geſund waren, 


und das, nicht aus Mangel an Geſchaͤften, fon: 
dern weil, was fie nun zu thun hatten, keine bes 
ſtimmte Arbeit mehr war, indem Alles blos von 

ihrem 


— 


ſtellung, daß wenn Adam und Eva nur im Pa⸗ 
radieſe geblieben waͤren, ſie da nichts wuͤrden ge⸗ 
than, als zuſammengeſeſſen, arkadiſche Lieder 
geſungen, und die Schoͤnheit der Natur betrach⸗ 
tet haben. Die Langeweile wuͤrde fie gewiß eben 
ſo gut, als andere Menſchen, in einer aͤhnlichen 
Lage gemattert haben. 9 


\ | 

Der 
ihrem Belieben abhaͤngt. Der Grund davon ſcheint 
mir darin zu liegen, daß eine beſtimmte Amts⸗ 
oder Gewerbearbeit uns in mehrere Nerhältniffe 
ſetzt, alſo auch in unſer Leben mehrere Abwechſe⸗ 
lung bringt, die, ſey fie angenehm, oder unange⸗ 
nehm, — wenn ſie das letztere nur nicht in ei—⸗ 
nem überwiegenden Grade iſt! — unſre Kräfte 
ſtaͤrkt, und dadurch unſre Munterkeit, wie uns 
ſern guten Willen, mehr aufrecht erhaͤlt. Zudem 
leiſtet man gemeinhin auch mehr, wenn man et⸗ 
was leiſten muß; da kann man am Ende jedes 
Tages dann die Rechnung mit ſich abſchließen, daß 
man nicht unthaͤtig und unnuͤtz gelebt habe, und 
dieſer Gedanke hat etwas uͤberaus Ermunterndes, 
und, daß ich fo fage, Roborirendes. Wer kein eis 
gentliches Gewerbe oder Amt hat, kaun ſreylich 
Alles thun, wozu er Kraͤfte und Willen hat; aber 
eben daher wird ihm die Wahl ſo ſchwer, und der 
Tag iſt oft dahin gegangen, bevor er ſich für dies 
ſe oder jene Arbeit entſchieden hat. 


EN 

Der Menſch muß auf eine Solche Weſſe ocen⸗ 
piret ſeyn, daß er mit dem Zwecke, den er vor 
Augen hat, in der Art erfüllt iſt, daß er ſich 
gar nicht fühle, und die beſte Ruhe für ihn, iſt 
die nach der Arbeit. Das Kind muß alſo zum 
arbeiten gewöhnt werden. Und wo anders fell 
die Neiqusg zur Arbeit kultivirt werden, als in 
der Schule? Die Schule iſt eine zwangmaͤßige 
Cultur. Es iſt aͤußerſt ſchaͤdlich, wenn man 
das Kind dazu gewoͤhnt, Alles als Spiel zu be⸗ 
trachten. Es muß Zeit haben, ſich zu erholen, 
aber es muß auch eine Zeit fuͤr daſſelbe ſeyn, in 
der es arbeitet. Wenn auch das Kind es nicht 
gleich einſieht, wozu dieſer Zwang nuͤtze: fo wird 
es doch in Zukunft den großen Nutzen davon ge⸗ 
wahr werden. Es wuͤrde uͤberhaupt nur den 
Vorwitz der Kinder ſehr ver woͤhnen, wenn man 
ihre Frage: Wozu iſt das? und wozu das? im⸗ 
mer beantworten wollte. Zwangmaͤßig muß die 
Erziehung ſeyn, aber ſclaviſch darf ſie deshalb 
nicht ſeyn. 

Was die freye Cultur der Gerpüthsktäſte 


anbetrifft, ſo iſt zu bemerken, daß ſie immer 


ſort⸗ 


f 
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ſortgeht. Sie muß eigentlich die obern Kraͤſte 
betreffen. Die untern werden immer nebenbey 
kultiviret, aber nur in Ruͤckſicht auf die obern; 
der Witz z. E. in Nuͤckſicht auf den Verſtand. 
Die Hauptregel hiebey iſt, daß keine Gemuͤths⸗ 
kraft einzeln für ſich, ſondern jede nur in Bezie⸗ 
hung auf die andere muͤſſe kultivirt werden; z. 
E. die Einbildungskraft, nur zum Vortheile des 
Verſtandes. | | Ye 
Die untern Kraͤſte haben für ſich allein kei⸗ 

nen Werth, z. E. ein Menſch der viel Gedaͤcht⸗ 
niß, aber keine Beurtheilungskraft hat. Ein 
ſolcher iſt dann ein lebendiges Lexikon. Auch 
ſolche Laſteſel des Parnaſſes ſind nothig, die, 
wenn ſie gleich ſelbſt nichts Geſcheutes leiſten koͤn⸗ 
nen, doch Materialien herbeyſchleppen, damit 
Andere etwas Gutes daraus zu Stande bringen 
können. — Witz giebt lauter Albernheiten, 
wenn die Urtheilskraſt nicht hinzu kömmt. Vers 
ſtand iſt die Erkenntnis des Allgemeinen. Ur⸗ 
theilskraft lift die Anwendung des Allgemeinen 
auf das Beſondere. Vernunſt iſt das Vermoͤ⸗ 
gen, die Verknuͤpfung des Allgemeinen mit dem 
| Be⸗ 


. 
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Beſondern einzuſehen. Dleſe ſreye Cultur geht 


“ihren Gang fort von Kindheit auf, bis zu der 


Zeit, da der Juͤngling aller Erziehung entlaſſen 
wird. Wenn ein Jüngling z. E. eine allgemei⸗ 
ne Regel anfuͤhrt, fo kann man ihm Fälle aus 
der Geſchichte, Fabeln, in die dieſe Regel per⸗ 
kleidet iſt, Stellen aus Dichtern, wo ſie ſchon 
ausgedruckt iſt, anführen laſſen, und fo ihm 
Anlaß geben, ſeinen Witz, hir ee u. 
ſ. w. zu uͤden. \ 

Der Ausspruch tantum scimus, ue 
tum memoria tenemus, hat freylich ſeine 
Richtigkeit, und daher iſt die Euſtur des Ges 
daͤchtniſſes ſehr nothwendig. Alle Dinge find fo 
beſchaffen, daß der Verſtand erſt den ſinnlichen 
Eindruͤcken ſolgt „ und das Gedaͤchtniß dieſe auf⸗ 
behalten muß. So z. E. verhalt es ſich bey 
den Sprachen. Man kann ſi ſie entweder durch 
foͤrmliches Memoriren, oder durch den Umgang 
lernen, und dieſe letztere iſt bey lebenden Spra⸗ 
chen die beſte Methode. Das Vocabelnlernen 
iſt wurklich noͤthig, aber am beſten thut man 
wol, wenn man diejenigen Wörter lernen läßt, 
6 die 


die bey dem Autor, den man mit der Jugend 
gerade lieſet, vorkommen. Die Jugend muß 
ihr gewiſſes und beſtimmtes Penſum haben. 
So lernt man auch die Geographie durch einen 
gewiſſen Mechanism am beſten. Das Gedaͤcht⸗ 
niß vorzüglich liebt dieſen Mechanism und in ei⸗ 
ter Menge von Faͤllen iſt er auch ſehr nuͤtzlich. 
Far die Geſchichte iſt bis jetzt noch kein recht ges 
ſchickter Mechanism erfunden worden; man hat 
es zwar mit Tabellen verſucht, doch ſcheint es 
auch mit denen nicht recht gehen zu wollen. *) 
Geſchichte aber it ein treffliches Mittel, den 
Verſtand in der Beurtheilung zu uͤben. Das 
Memoriren iſt ſehr noͤthig, aber das zur bloßen 
Uebung taugt gar nichts, z E. daß man Reden 
auswendig lernen läßt, Allenfalls hilft es blog 
zur Beförderung der Dreiftinfeit, und das Des 
klamiren iſt uͤberdem nur eine Sache für Männer.) 
| Hie⸗ 
*) Dieſen Endzweck hat auch Schidzers Ge⸗ 
ſchichtstafel. Selbſt Peſtalozzies Idee und 
Verfahren ſcheint auf einen ſolchen Mechanism 
dewiſſermaaßen herauszugehen, A. d. H. 
4) Freylich giebt es ſehr verſtaͤndige und einſichts⸗ 


volle Männer, die keiner Deklamation fähig find, 
wie 


Hieher gehören auch alle Dinge, die man blos 
zu einem kuͤnſtigen Examen oder in Ruͤckſicht auf 
die futuram oblivionem lernt. Man muß 
das Gedächtniß nur mit ſolchen Dingen befchäfe 
tigen, an denen uns gelegen iſt, daß wir ſie be⸗ 
halten, und die auf das wuͤrkliche Leben Bezie⸗ 
hung haben. Am ſchuͤdlichſten iſt das Roma⸗ 
nenleſen der Kinder, da ſie naͤhmlich weiter kei⸗ 
nen Gebrauch davon machen, als daß ſie ihnen 
in dem Augenblicke, indem ſie ſie leſen, zur Un⸗ 
terhaltung dienen. Das Romanenleſen ſchwoͤcht 
das Gedächtnis, Denn es waͤre laͤcherlich, Ro⸗ 
mane behalten und fie Andern wieder erzaͤhlen zu 
wollen. Man muß daher Kindern alle Roma⸗ 
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wie es ſcheint; aber gewiß iſt es, daß man leich⸗ 
ter behält, was man mit erforderlichem Ausdru⸗ 
cke lieſet, oder wenigſtens leſen konnte, und daß 
ſich der Grund dazu ſchon frühzeitig und mit Erz 
folg legen laſſe, iſt durch die neueſte Leſemethode 
bewieſen. S. Olivier über Karakter 
und Werth guter Unterrihtsmethos 
den. Leipz. 1802. und deſſen Kunſt, le⸗ 

ſen und recht ſchreiben su lehren. Deſ⸗ 
ſau ds 5 


ne aus den Händen nehmen. Indem fie fle'les 
ſen, bilden ſie ſich in dem Romane wieder einen 
neuen Roman, da ſie die Umſtaͤnde ſich ſelbſt 
anders ausbilden, herumſchwaͤrmen, und ge⸗ 
dankenlos da ſitzen. 

Zerſtreuungen muͤſſen nie, am wenigſten in 
der Schule gelitten werden, denn ſie bringen endlich 
einen gewiſſen Hang dazu, eine gewiſſe Gewohnheit 
hervor. Auch die ſchönſten Talente, gehen bey 
Einem, der der Zerſtreuung ergeben iſt, zu 
Grunde. Wenn Kinder ſich gleich bey Vergnuͤ⸗ 
gungen zerſtreuen: ſo ſammeln ſie ſich doch bald 
wieder; man ſieht ſie aber am meiſten zerſtreut, 
wenn ſie ſchlimme Streiche im Kopfe haben, 
denn da ſinnen ſie, wie ſie ſie verbergen, oder 
wieder gut machen koͤnnen. Sie hören dann 
Alles nur halb, antworten verkehrt, wiſſen nicht 
was ſie leſen, e | 

Das SGrdächtnig muß man balbe, aber auch 
nebenher ſogleich den Vorſtand cultiv ren. 

Das Gedaͤchtniß wird cultivirt 1) durch bas 
Behalten der Nahmen in Erzaͤblungen; 2) durch 
das Leſen und Schreiben; jenes aber muß aus 

dem 


dem Kopfe geuͤbt werden und nicht durch das 
Buchſtabieren; 3) durch Sprachen, die den 
Kindern zuerſt durchs Hören, bevor ſie noch etwas 
leſen, muͤſſen beygebracht werden. Dann thut 
ein zweckmaͤßig eingerichteter, ſogenannter Or⸗ 
bis pietus ſeine guten Dienſte, und man kann 
mit dem Botaniſiren, mit der Mineralogie, und 
der Naturbeſchreibung uͤberhaupt den Anfang 
machen. Von dieſen Gegenſtaͤnden einen Abs 
riß zu machen, das giebt dann Veranlaſſung zum 
Zeichnen und Modelliren, wozu es der Mathe⸗ 
matik bedarf. Der erſte wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
richt bezieht ſich am vortheilhaſteſten auf die Geo⸗ 
graphie, die mathematiſche ſowol, als die phyfie 
caliſche. Reiſeerzaͤhlungen, durch Kupfer und 
Karten erlaͤutert, fuͤhren dann zu der politiſchen 
Geographie. Von dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Erdoberflaͤche geht man dann auf den ehe⸗ 
6 maligen zuruͤck, gelangt zur alten Erdͤbe⸗ 
ſchreibung, alten Geſchichte, u. ſ. w. 
Bey dem Kinde aber muß man im Unter⸗ 
richte allınählig das Wiſſen und Koͤnnen zu vers 
binden ſuchen. Unter allen Wiſſenſchaften 
W 5a ſcheint 


ſcheint die Mathematik die elnzige der Art zu 
ſeyn, die dieſen Endzweck am beſten befriedigt. 
Ferner muß das Wiſſen und Sprechen verbunden 
werden (Beredtheit, Wohlredenheit uns Beredſam⸗ 
keit). Aber es muß auch das Kind das Wiſſen ſehr 
wohl vom bloßen Meynen und Glauben unter ſſchel⸗ 
den lernen. In der Art bereitet man einen richti⸗ 
gen Verſtand vor, und einen richtigen, nicht 
feinen oder zarten Geſchmack. Dieſer muß 
zuerſt Geſchmack der Sinne, nahmentlich der 
Augen, zuletzt aber ee der va 
mer 8 Di 
Regeln wöſſen in alle dem ee 
8 den Verſtand cultiviren ſoll. Es iſt ſehr 
nützlich, die Regeln auch zu abſtrahiren, damit 
der Verſtand nicht blos mechaniſch, ſondern mit 
dem Bewußtſeyn einer Regel verfahre. 

Es iſt auch ſehr gut, die Regeln in eine ge⸗ 
wiſſe Formel zu bringen, und ſo dem Gedaͤcht— 
niſſe anzuvertrauen. Haben wir die Regel im 
Gedaͤchtniſſe, und vergeſſen auch den Gebrauch: 
ſo finden wir uns doch bald wieder zurecht. Es 


iſt . die Frage: ſollen die Regeln erſt in ab- 
stra- 


/ 
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stracto vorangehn, und ſollen Regeln erſt nach⸗ 


her gelernt werden, wenn man den Gebrauch 
vollendet bar? oder ſoll Regel und Gebrauch 
gleichen Schrittes gehn? Dies letzte iſt allein 
rathſam. In dem andern Falle iſt der Gebrauch 
fo lange, bis man zu den Regeln gelangt ſehr 
unſicher. Die Regeln muͤſſen gelegentlich, aber 
auch in Kaſſen gebracht werden, denn man be⸗ 
haͤlt fie nicht, wenn fie nicht in Verbindung mit 
ſich ſelbſt ſtehen. Die Grammatik muß alſo 


bey Sprachen immer in etwas vorausgehen. 


— 


Wir muͤſſen nun aber auch einen ſyſtemati⸗ 
ſchen Begriff von dem ganzen Zwecke der Erzie⸗ 
hung, und der Art, wie er zu erreichen iſt, ge⸗ 
ben. u Sy ART, 
1) Die allgemeine Cultur der 
Gemöoͤthskraͤfte, unterſchieden van der be⸗ 


ſondern. Sie geht auf Geſchſcklichkeit und Vers 


vollkommnung, nicht daß man den Zögling be⸗ 
ſonders worin informite, ſondern ſeine ane 
zen ſtaͤrke. Sie it ö unde 
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2) entweder phyſiſch. Hier beruht alles 
auf Uebung und Disciplin „ohne daß die Kinder 
Maximen kennen duͤrſen. Sie iſt vaſſiv für 
den Lehrling, er muß der Leitung eines Andern 
folgſam ſeyn. Andere denken fuͤr ihn. 

b) oder moraliſch. Sie beruht dann 
nicht auf Disciplin, ſondern auf Maximen. 
Alles wird verdorben, wenn man ſie auf Exem⸗ 
pel, Drohungen, Strafen u. ſ. w. gruͤnden will. 
Sie wäre dann blos Diseiplin. Man muß da- 
hin ſehen, daß der Zoͤgling aus eignen Maximen, 
nicht aus Gewohnheit, gut handle, daß er nicht 
blos das Gute thue, ſondern es darum thue, 
weil es gut iſt. Denn der ganze moraliſche 
Werth der Handlungen beſteht in den Maximen 
des Guten. Die phyſiſche Erziehung unterſchei⸗ 
det ſich darin von der moraliſchen, daß jene paſ⸗ 
ſiv für. den Zoͤgling, dieſe aber thaͤtig iſt. Er 
muß jederzeit den Grund und die Ableitung der 
Handlung von den Begriffen der Pflicht einfes 
hen. | 

2) Die beſondere Cultur der 
Gemuͤthskräfte. Hier kommt vor, die Eule 
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tur des Erkenntnißvermögens, der Sinne, der 
Einbildungskraft, des Gedächtniffes, der Staͤr⸗ 
ke der Aufmerkſamkeit, und des Mikes, was 
alſo die untern Kräfte des Verſtandes bes 
trifft. Von der Cultur der Sinne, z E. des 
Augenmaaßes, iſt ſchon oben geredet worden. 
Was die Cultur der Einbildungskraft anlangt: 
fo iſt foigendes zu merken. Kinder haben eine 
ungemein ſtarke Einbildungskraft, und ſie braucht 
gar nicht erſt durch Maͤhrchen mehr geſpannt, 
und extendirt zu werden. Sie muß vielmehr gezuͤ⸗ 
gelt, und unter Regeln gebracht werden, aber 
doch muß man ſie auch nicht ganz unbeſchaͤftigt 
laſſen. 5 u 

 Randearten haben etwas an ſich, das alle, 
auch die kleinſten Kinder reizet. Wenn ſie alles 
andere uͤberdruͤſſig ſind, ſo lernen ſie doch noch 
etwas, wobey man Landkarten braucht. Und 
dieſes iſt eine gute Unterhaltung fuͤr Kinder, wo⸗ 
bey ihre Einbildungskraft nicht ſchwaͤrmen kann, 
ſondern ſich gleich am an eine gewiſſe Figur halten 
muß. Man könnte bey den Kindern wuͤrklich 
mit der Geographie den Anfang machen. Figur 
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ren von Thieren, Gewaͤchſen u. f. w. können da⸗ 
mit zu gleicher Zeit verbunden werden; dieſe muͤſ⸗ 
ſen die Geographie beleben. Die Geſchichte 
aber muͤßte wol erſt fpäter eintreten. 
Was die Staͤrkung der Aufmerkſamkeit an⸗ 
betrifft: ſo iſt zu bemerken, daß dieſe allgemein 
geſtaͤrkt werden muß. Eine ſtarre Anheftung 
unſerer Gedanken an eln Objekt iſt nicht ſowol 
ein Tolent, als vielmehr eine Schwaͤche unſers 
innern Sinnes, da er in dieſem Falle unbiegſam 
iſt, und ſich nicht nach Gefallen anwenden laͤßt. 
Zerſtreuung iſt der Feind aller Etziehung. Das 
Gedaͤchtniß aber beruht auf der Aufmerkſamkeit. 
Was aber die obern Verſtandeskräͤfte 
betrifft: ſo kommt hier vor, die Cultur des Ver⸗ 
ſtandes, der Urtheilskraſt und der Vernunft. 


Den Verſtand kann man im Anfange gewiſſer⸗ 


maaßen auch paſſiv bilden, durch Anfuͤhrung von 
Beyſpielen fuͤr die Regel, oder umgekehrt, durch 
Auffindung der Regel fuͤr die einzelnen Fälle, 
Die Urtheilskraſt zeigt, welcher Gebrauch von 


dem Verſtande zu machen iſt. Er iſt erſorderlich, 


um, was man lernt, oder ſpricht, zu verſtehen, 
| und 


— 


und um nichts, ohne es zu verſtehen, nachzuſa⸗ 
gen. Wie mancher lieſet und hört etwas, ohne 
es, wenn er es auch glaubt, zu verſtehen, 
Dazu gehören Bilder und Sachen. 

Durch die Vernunft ſieht man die Gründe 
ein. Aber man muß bedenken, daß hier von 
einer Vernunft die Rede iſt, die noch geleitet 
wird. Sie muß alſo nicht immer raͤſonni⸗ 
ren wollen, aber es muß auch ihr, uͤber das, 
was die Begriffe uͤberſteigt, nicht viel vortaͤſon⸗ 
nirt werden. Noch gilt es hier nicht die ſpecu⸗ 
lative Vernunft, ſondern die Reflexion über das, 
was vorgeht, nach ſeinen Urſachen und Wuͤr⸗ 
kungen. Es iſt eine in ihrer Wirthſchaft und 
Einrichtung pra etiſche Vernunft, 

Die Gemuͤthskraͤfte werden am besten da⸗ 
durch cultivirt, wenn man das Alles ſelbſt thut, 
was man leiſten will, z E, wenn man die 
grammatiſche Regel, die man gelernt hat, gleich 
in Ausuͤbung bringt. Man verſteht eine Land⸗ 
karte am beſten, wenn man ſie ſelbſt verfertigen 
kann. Das Verſtehen hat zum größeſten Huͤlſs⸗ 
mittel das Hervorbringen. Man lernt das am 
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gruͤndlichſten, und behält das am beſten, was 
man gleichſam aus ſich ſelbſt lernet Nur weni⸗ 
ge Menſchen indeſſen find das im Stande. 
Man nennt ſie (our did axel) Avtodidakten. 
Bey der Ausbildung der Vernunft muß man 
ſokratiſch verfahren. Sokrates naͤhmlich, der 
ſich die Hebamme der Kenntniſſe feiner Zuhörer 
nannte, giebt in ſeinen Dialogen, die uns Pla⸗ 
to gewiſſermaaßen aufbehalten hat, Beyſpiele, 
wie man ſelbſt bey alten Leuten, manches aus 
ihrer eigenen Vernunſt hervorziehen kann. Ver⸗ 
nunft braucht in vielen Stuͤcken nicht von Kin⸗ 
dern ausgeuͤbt zu werden. Sie muͤſſen nicht 
über Alles vernuͤnfteln. Von dem, was fie 
wohlgezogen machen ſoll, brauchen ſie nicht die 
Gruͤnde zu wiſſen, ſobald es aber die Pflicht be⸗ 
trifft, ſo muͤſſen ihnen dieſelben bekaunt gemacht 
werden. Doch muß man uͤberhaupt dahin fer 
hen, daß man nicht Vernunfterkenntniſſe in fie 
hineintrage, ſondern dieſelben aus ihnen heraus⸗ 

hole. Die ſokrateſche Methode ſollte bey der 
katechetiſchen die Regel ausmachen. Sie iſt 
freylich etwas langſam, und es iſt ſchwer, es 
ſo 


fo einzurichten, daß, indem man aus dem Einen 
die Erkenntniſſe herausholt, die Andern auch et⸗ 
was dabey lernen. Die mechaniſch » katechetl⸗ 
ſche Methode iſt bey manchen Wiſſenſchaften auch 
gut; z. E bey dem Vortrage der geoffenbarten 
Religion. Bey der allgemeinen Religion hinge- 
gen muß man die ſokratiſche Methode benutzen. 
In Anſehung deſſen naͤhmſich, was hiſtoriſch 
gelernt werden muß, empfiehlt ſich die mecha⸗ 
niſch katechetiſche Methode vorzuͤglich. 
| Es gehäret hieher auch die Bildung des Ges 
fühls der Luft oder Unluſt. Sie muß negativ 
ſeyn, das Gefühl ſelbſt aber nicht verzaͤrtelt 
werden. Hang zur Gemaͤchlichkeit iſt für den 
Menſchen ſchlimmer, als alle Uebel des Lebens. 
Es iſt daher aͤußerſt wichtig, daß Kinder von 
Jugend auf arbeiten lernen. Kinder, wenn 
fie nur nicht ſchon verzaͤrtelt find, liehen wuͤrklich 
Vergnuͤgungen, die mit Strapazen verknuͤpft, 
Beſchaͤſtigungen, zu denen Kräfte erforderlich 
find. In Anſehung deſſen, was fie genicfen, 
muß man ſie nicht leckerhaſt machen, und ſie 
nicht waͤhlen laſſen. Gemeinhin verziehen die 


Muͤtter ihre Kinder hierin, und verzaͤrteln fie 
Überhaupt. Und doch bemerkt man, daß die 
Kinder, vorzuͤglich die Söhne, die Vater mehr, 
als die Muͤtter lieben. Dies kommt wohl da⸗ 
her, die Muͤtter laſſen fie gar nicht berumſprin⸗ 
gen, herumlaufen, und dergl., aus Furcht, daß 
ſie Schaden nehmen mochten. Der Vater, der 
fie file, auch wol ſchlägt, wenn ſie ungezogen 
geweſen ſind, fuͤhrt ſie dagegen auch bisweilen 
ins Feld, und laͤßt ſie da recht Jungenmaͤßig 
herumlaufen, ſpielen und froͤhlich ſeyn *) 

Man glaubt, die Geduld der Kinder das 
durch zu uͤben, daß man ſie lange auf etwas 


war⸗ 


*) Ein näherer Grund liegt meiner Meynung nach 


darin, daß die Väter ſeltener mit ihren Kindern 
tändein, daher die Beweiſe ihrer Liebe auch einen 
größern Werth erhalten. Zudem halten Vaͤ⸗ 
ter auch meiſtens mehr auf die Beſolgung ihrer 
Gebote, zeigen weniger Schwaͤche in der Nach⸗ 
giebigkeit, und fo entſeht eine gewiſſe Achtung, 
die die ſeſteſte Grundlage des Zutrauens und der 
Liebe iſt. Dies ſetzt aber ſchon ein gewiſſes Auf⸗ 
merken voraus, und eben daher haͤngen denn auch 
die Kinder in den allererſien Jahren, und nah— 
mentlich die Sohne, mehr an der Mutter. 
A. d. H. 
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warten laͤßt. Dies dürfte indeſſen eben nicht 
noͤthig ſeyn. Wohl aber brauchen fie Geduld 
in Krankheiten u. dergl. Die Geduld iſt zwie⸗ 
fach. Sie boſteht entweder darin, daß man 
alle Hoffnung. aufgiebt, oder darin, daß man 
neuen Muth ſaſſet. Das erſtere iſt nicht nd 
thig wenn man immer nur das Mögliche vere 
langt, und das letztere darf man immer, wenn 
man nur, was recht iſt, begehrt. In Krank⸗ 
heiten aber verſchlimmert die Hoffnungsloſigkeit 
eben ſo viel, als der gute Muth zu verbeſſern im 
Stande iſt. Wer dieſen aber, in Beziehung 
auf ſeinen phyſiſchen oder moraliſchen Zuſtand 
noch zu faſſen vermag, der giebt 5 die Hoff. 
nung: mache auf. 9 


er mien Be nicht ſchuͤchtern gemacht 
werden. Das geſchieht vornaͤhmlich dadurch, 
wenn man gegen fie mit Scheltworten ausfaͤhrt, 
und fie öfter beſchaͤmet. Hierher gehört beſon⸗ 
ders der Zuruf vieler Eltern: Pfuy, ſchaͤme 
dich! Es iſt gar nicht abzuſehen, woruͤber die 
Kinder ſich eigentlich ſollten zu ſchaͤmen haben, 
wenn 


wenn ſie z. E. den Finger in den Mund ſtecken und 
dergl. Es iſt nicht Gebrauch, nicht Sitte! 
das kann man ihnen ſagen, aber nie muß man 
ihnen ein „Pfuy, ſchaͤme dich!“ zurufen, als 
nur in dem Falle, tag fie lügen. Die Natur 
hat dem Menſchen die Schamhaſtigkeit gegeben, 


damit er ſich, ſobald er luͤgt, verrathe. Reden 


daher Eltern nie den Kindern von Scham vor, 
als wenn fie lügen‘, fo behalten fie dieſe Scham⸗ 
rothe in Betreff des Lügens für ihre Lebenszeit. 
Wenn fie aber ohne Aufhoͤren beſchaͤmt werden: 
ſo gruͤndet das eine Schuͤchternheit, die ihnen 
weiterhin unabaͤnderlich anklebt. 


Der Wille der Kinder muß, wie ſchon oben 
geſagt, nicht gebrochen, ſondern nur in der Art 
gelenkt werden, daß er den natürlichen Hinder⸗ 
niſſen nachgebe. Im Anfange muß das Kind 
ſreylich blindlings gehorchen. Es iſt unnatuͤr⸗ 
lich, daß das Kind durch ſein Geſchrey eomman⸗ 


dire, und der Starke einem Schwachen gehor⸗ 


che. Man muß daher nie den Kindern, auch 
in der erſten Jugend, auf ihr Geſchrey willfah⸗ 
5 ren, 
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ren, und fie dadurch etwas erzwingen laſſen. 
Gemeinhin verſehen es die Eltern hierin, und 
wollen es dab urch nachher wieder gut machen, 
daß fie den Kiadern in ſpaͤterer Zeit wieder alles, 
um das ſie bitten, abſchlagen. Dies iſt aber 
ſehr verkehrt, ihnen ohne Urſache abzuſchlagen, 
was ſie von der Guͤte der Aeltern erwarten, blos 
um ihnen Widerſtand zu thun, und ſie, die 
Schwächeren, die . der Aelteren fuͤh⸗ 
len zu laſſen. 


Kinder werden verzogen, wenn man ihren 
Willen erfüllt, und ganz falſch erzogen, wenn 
man ihrem Willen und ihren Wuͤnſchen gerade 
entgegen handelt. Jenes geſchieht gemeinhin ſo 
lange, als ſie ein Spielwerk der Eitern ſind, 
vornahmlich in der Zeit, wenn fie zu ſprechen 
beginnen. Aus dem Verziehen aber entſpringt 
ein gar großer Schade fuͤr das ganze Leben. 
Bey dem Entgesenhandeln gegen den Willen der 
Kinder, verhindert man ſie zugleich zwar daran, | 
ihren Unwillen zu zeigen, was freylich geſchehen 
muß, deſoehr aber toben ſie innerlich. Die 

N Art, 
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Art, nach der ſie ſich jetzt verhalten ſollen, ha⸗ 
ben ſie noch nicht kennen gelernt. — Die Re⸗ 
gel, die man alſo bey Kindern von Jugend auf 
beobachten muß, iſt dieſe, daß man, wenn ſie 
ſchreyen, und man glaubt, daß ihnen etwas 
ſchade, ihnen zu Hülfe komme, daß man aber, 
wenn ſie es aus bloßem Unwillen thun, ſie liegen 
| laſſe. Und ein gleiches Verfahren muß auch 
nochber unabläffig eintreten. Der Widerſtand, 
den das Kind in dieſem Falle findet „ iſt ganz na» 
tuͤrlich, und iſt eigentlich negativ, indem man 
ihm nur nicht willfahrt. Manche Kinder er⸗ 
halten dagegen wieder Alles von den Aeltern, 
was ſie nur verlangen, wenn ſie ſich aufs Bitten 
legen. Wenn man die Kinder Alles durch 
Schreyen erhalten laͤßt, ſo werden ſie boshaſt, 
erhalten ſſe aber Alles durch Bitten, ſo werden 
ſie weichlich. Findet daher keine erhebliche Urſa⸗ 
che des Gegentheils Statt: ſo muß man die 
Bitte des Kindes erfüllen, Findet man aber 
Urſache, ſie nicht zu erfuͤllen: ſo muß man ſich 
auch nicht durch vieles Bitten bewegen laſſen. 
Eine jede abſchlaͤgige Antwort muß untoiberruf 


lich 


re 


lich ſeyn. Sie hat dann zunaͤchſt den Effect, 
daß man nicht öfter abſchlagen darf. N 
Geſetzt es wäre, was man doch nur Auf 
ſerſt ſelten annehmen kann, bey dem Kinde na⸗ 
tuͤͤrliche Anlage zum Eigenſinne vorhanden: fo 
iſt es am beſten, in der Art zu verfahren, daß, 
wenn es uns nichts zu Gefallen thut, wir auch 
ihm wieder nichts zu Gefallen thun. — Dre 
chung des Willens bringt eine ſelaviſche Den⸗ 
kungsart ? natuͤrlicher Widerſtand dagegen, Lenk⸗ 


ſamkelt zuwege. | 
| | | Die 
*) Es giebt wenige eigentlich ſchlechte Menſchen in 
der Welt, d. h. ſoſche, die es aus Grundſatz find. 
Dagegen aber giebt es viele, die den Charakter 
verlohren haben, oder richtiger, die nie Charak⸗ 
ter hatten, und daraus geht das meiſte Uebel herz 
vor. Die Hauptaufgabe aller Paͤdagogik iſt dem 
nach, die Bildung der Kinder zu einem Charakter 
nach Begriffen des Rechtes, nicht der Ehre, denn 
dieſe letztere ſchließen den Charakter aus. Die 
Grundlage dieſer Bildung iſt das Beyſpiel, und 
welches Beyſpiel kann hier wol ſchaͤdlicher wuͤr⸗ 
ken, als das des Mangels an eigner Haltung, an 
eignem Charakter, der auch dem Kinde ſchon in 
der ſchwacheu Nachgiebigkeit der Eltern einleuch— 
tet? In dieſer eben liegt die Quelle der Charakter- 
loſigkeit der Kinder. A. d. H. 
G 
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Die moraliſche Cultur muß fih gründen auf 
Maximen, nicht auf Diseiplin. Dieſe verhin⸗ 
dert die Unarten, jene bildet die Denkungsart. 
Man muß dahin ſehen, daß das Kind ſich ge⸗ 
woͤhne, nach Maximen, und nicht nach gewiſſen 
Triebfedern zu handeln. Durch Disciplin bleibt 
nur eine Angewohnheit uͤbrig, die doch auch mit 

den Jahren verloͤſcht. Nach Maximen ſoll das 

Kind handeln lernen, deren Billigkeit es ſelbſt 
einſieht. Daß dies bey jungen Kindern ſchwer 
zu bewuͤrken, und die moraliſche Bildung daher 
auch die meiſten Einſichten von Seiten der Ael⸗ 
tern und der Lehrer erfordern, ſieht man leicht 
ein. *) mi ns 
Wenn 


4) Schon vorhin habe ich angedeutet, daß dieſe Dias 
ximen, nicht Maximen der Ehre ſeyn konnen, ſon⸗ 
dern die des Rechtes ſeyn muͤſſen, indem jene ſehr 
wohl, aber nicht dieſe, mit Charakterloſigkeit 
beſtehen koͤnnen. Dazu kommt, daß Ehre etwas 
ganz Conventionelles iſt, was erſt gewiſſermaßen 
erlernt werden muß, und wozu es der Erfahrung 
bedarf. Auf dieſem Wege läßt ſich daher erſt ſpaͤt 
an die Bildung des Charakters denken, oder viel- 
mehr, fie wird erſt ſpaͤt moglich. Dagegen liegt 
die 


„„ 


Wenn das Kind z. E. luͤgt, muß man es 
nicht beſtrafen, ſondern ihm mit Verachtung be⸗ 
gegnen, ihm ſagen, daß man ihm in Zukunft 
nicht glauben werde, und dergl. Beſtraft man 
das Kind aber, wenn es Boͤſes thut, und be⸗ 
lohnt es, wenn es Gutes thut, ſo thut es Gu⸗ 
tes, um es gut zu haben. Kommt es nachher 
in die Welt, wo es nicht ſo zugeht, wo es Gu⸗ 
tes thun kann, ohne eine Belohnung, und Boͤ⸗ 
ſes, ohne Strafe zu empfangen: ſo wird aus 
ihm ein Menſch, der nur ſieht, wie er gut in 
der Welt fortkommen kann, und gut oder böfe 
iſt, je nachdem er es am suträglic fen fin⸗ 
del. — 

Die Maximen 1115 aus dem Menſchen 
ſelbſt entſtehen. Bey der moraliſchen Cultur ſoll 
man ſchon frühe den Kindern Begriffe beyzubrin⸗ | 
gen ſuchen, von dem, was gut oder böfe if, 

G 2 m. 


die Vorſtellung von Recht tief in der Seele jedes, 

auch des zarteſten Kindes, und man thaͤte daher 

ſehr wohl, ſtatt dem Kinde zuzurufen: Ey, ſo 

ſchaͤme dich doch! es immer auf die Frage zu⸗ | 
ruͤck zu führen: Iſt das auch recht? 

\ A. d. H. 


Wenn man Morslität gruͤnden will: fo muß 
man nicht ſtrafen. Moralttaͤt iſt etwas fo Hei⸗ 
liges und Erhabenes, daß man fie nicht ſo weg⸗ 
werfen und mit Disclplin in einen Rang ſetzen 
darf Die erſte Bemühung bey der moralischen 
Erziehung iſt, einen Charakter zu gründen. 
Der Charakter. beſteht in der Fertigkeit, nach 
Maximen zu handeln. Im Anfange ſind es 
Schulmaximen, und nachher Maximen der 
Menſchheit Im Anfange gehorcht das Kind 
Geſſben. Maximen ſind auch Geſetze, aber 
ſubjective; ſie entſpringen aus dem eignen Ver⸗ 
ſtande des Menschen. Keine Uebertretung des 
Schulgeſetzes aber muß ungeſtraſt hingehen, ob⸗ 
wol die Strafe immer der ee angemeſ⸗ 

ſen ſeyn muß. | | \ 
Wenn man bey Kindern einen n Charakter 
bilden will, ſo kömmt es viel darauf an, daß 1 
man ihnen in allen Dlngen einen gewiſſt en Pian, 
gew. fe Geſetze bemerkbar mache, die auf das 
genaueſte beſolgt werden muͤſſen. So ſetzt man 
ihnen z. E eine zeit zum Schlafe, zur Arbeit, 
zur Eisöpung et, und dieſe muß man dann auch 
8 ö W | N 
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nicht verlaͤngern oder verkürzen. Bey aleichguͤl⸗ 
tigen Dingen kann man Kindern die Wahl lafs 
‚fen, nur muͤſſen fie das, was fie ſich einmahl 
zum Geſetze gemacht haben A nachher immer bes 
folgen. — Lan muß bey Kindern aber nicht 

den Charakter eines Buͤrgers, ſondern den Cha⸗ 
rakter eines Kindes bilden. Ä 5 

Menſchen, die ſich nicht gewiſſe Regeln vor⸗ 

geſetzt haben, find unzuverläffig, man weiß ſich 
oſt nicht in ſte zu finden, und man kann nile 
recht wiſſen, wie man mit ihnen dran iſt. Zwar 
tadelt man Leute haͤufig, die immer nach Regeln 
handeln, z. E. den Mann, der, nach der Uhr, 
jeder Handlung eine gewiſſe Zeit feſtgeſetzt hat, 
aber oft iſt diefer Tadel unbillig, und dieſe Ab⸗ 
gemeſſenheit, ob ſie gleich nach Peinlichkeit aus⸗ 
ſieht, eine Dispoſitton zum Charakter. 

752 Zum Charakter eines Kindes, beſonders eis 
nes Schülers, gehört vor allen Dingen Gehor⸗ 
ſam. Dieſer iſt zwiefach, erſtens: ein Gehor⸗ 
ſam gegen den abſoluten, dann zweytens 
aber auch gegen den fuͤr vernünftig und 
gut erkanten Willen eines Führers. Der 
f . Ge⸗ 
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Gehorſam kann abgeleitet werden, aus dem 
Zwange, und dann iſt er abfolut, oder aus 
dem Zutrauen, und dann iſt er von der andern 
Art. Dieſer freywillige Gehorſam iſt ſehr 
wichtig; jener aber auch aͤußerſt nothwendig, 
indem er das Kind zur Erfüllung ſolcher Geſetze 
vorbereitet, die es kuͤnſtighin, als Buͤrger, er⸗ 
fuͤllen muß, wenn ſie ihm auch gleich nicht ge⸗ 
fallen. 0 ER, 
| Kinder muͤſſen daher unter einem gewiſſen 
Geſetze der Nothwendigkeit ſtehen. Dieſes Ge⸗ 
ſetz aber muß ein allgemeines ſeyn, worauf man 
beſonders in Schulen zu ſehen hat. Der Lehrer 
muß unter mehreren Kindern keine Praͤdilection, 
keine Liebe des Vorzuges gegen ein Kind 
beſonders zeigen. Denn das Geſetz hört ſonſt 
auf, allgemein zu ſeyn. Sobald das Kind 
ſieht, daß ſich nicht alle uͤbrige auch demſelben 
Geſetze unterwerfen muͤſſen, fo wird es auſſetzig. 
Man redet immer ſo viel davon, Alles muͤſ⸗ 
ſe den Kindern in der Art vorgeſtellt wer⸗ 
den, daß ſie es aus Neigung thaͤten. In man⸗ 
chen Fällen iſt das freylich gut, aber Vieles muß 
man 


— "OS — 


man ihnen auch als Pflicht vorſchreiben. Die 
fes hat nachher großen Nutzen für das ganze Le⸗ 
ben. Denn bey öffentlichen Abgaben, bey Ar⸗ 
beiten des Amtes, und in vielen andern Fällen, 
kann uns nur die Pflicht, nicht die Neigung 
leiten. Geſetzt das Kind ſaͤhe die Pflicht auch 
nicht ein, ſo iſt es doch ſo beſſer, und, daß et⸗ 
was ſeine Pflicht als Kind ſey, ſieht es doch 
wol ein, ſchwerer aber, daß etwas feine Pflicht 
als Menſch ſey. Konnte es dieſes auch einſehen, 
welches aber erſt bey zunehmenden Jahren möge 
lich iſt: ſo waͤre der Gehorſam noch vollkomm⸗ 
ner. we Vak | 

Alle Uebertretung eines Gebotes bey einem 
Kinde iſt eine Ermangelung des Gehorſams, 
und dieſe zieht Strafe nach ſich. Auch bey ei⸗ 
ner unachtſamen Uebertretung des Gebotes iſt 
Strafe nicht unnoͤthig. Dieſe Strafe iſt entwe⸗ 
der phyſiſch oder mo raliſch— 

Moraliſch ſtraft man, wenn man der 
Neigung, geehrt und geliebt zu werden, die 
Huͤlfsmittel der Moralitaͤt ſind, Abbruch thut, 
z. E. wenn man das Kind beſchaͤmt, ihm froſtig 

64 und 
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und kalt begegnet. Dieſe Neigungen müffen fo 
viel als möglich erhalten werden. Daher iſt die⸗ 
ſe Art zu ſtrafen die beſte; weil ſie der Morall⸗ 
tät zu Hülſe kommt, z. E. wenn ein Kind luͤgt, 
ſo iſt ein Blick der Verachtung Straſe genug, 
und die zweckmaͤßigſte Straſe. 

Phyſ if che Strafen beſtehen entweder in 
Verweigerungen des Begehrten, oder in Zufuͤ⸗ 
gung der Strafen. Die erſtere Art derſelben iſt 
mit der moraliſchen verwandt, und iſt negativ. 
Die andern Strafen muͤſſen mit Behutſamkeit 
ausgeuͤbt werden, damit nicht eine indoles 
seruilis entſpringe. Daß man Kindern Be⸗ 
lohnungen ertheilt, taugt nicht, ſie werden da⸗ 
durch eigennuͤtzig, und es entſpringt daraus eine 
indoles mercenaria. 

Der Gehorſam iſt ferner, entweder Gehor⸗ 
ſam des Kindes, oder des angehenden 
Juͤnglinges. Bey der Uebertretung deſſelben 
erfolgt Strafe. Dieſe iſt entweder eine wuͤrkllch 
natürliche Strafe, die ſich der Menſch ſelbſt 
durch ſein Betragen zuzieht, z. E daß das Kind, 
wenn es zu viel iſſet, krank wird, und dieſe Stra⸗ 

fen 


fen find die beſten, denn der Menſch erfährt ſte 
ſein ganzes Leben hindurch, und nicht blos als 
Kind; oder aber die Strafe iſt kuͤnſtlich. 
Die Neigung, geachtet und geliebt zu werden, 
iſt ein ſicheres Mittel, die Zuͤchtigungen in der 
Art einzurichten, daß ſie dauerhaft ſind. Phy⸗ 
ſiſche Strafen muͤſſen blos Ergaͤnzungen der Un⸗ 
zulaͤnglichkeit der moraliſchen ſeyn. Wenn mo⸗ 
raliſche Strafen gar nicht mehr helfen, und man 
ſchreitet dann zu phyſiſchen fort, ſo wird durch 
dieſe doch kein guter Charakter mehr gebildet wer⸗ 
den. Anfaͤnglich aber muß der phyſiſche Zwang 
den Mangel der Ueberlegung der Kinder erſetzen. 
Strafen, die mit dem Merkmahle des Zor⸗ 

nes verrichtet werden, wuͤrken falſch. Kinder 
ſehen ſie dann nur als Folgen, ſich ſelbſt aber 
als Gegenſtaͤnde des Affeetes eines Andern an. 
Ueberhaupt muͤſſen Strafen den Kindern immer 
mit der Behutſamkeit zugefuͤgt werden, daß ſie 
ſehen, daß blos ihre Beſſerung der Endzweck 
derſelben ſey. Die Kinder, wenn ſie geſtraft 
ſind, ſich bedanken, ſie die Hände kuͤſſen laſſen, 
u. dergl. iſt thoͤrigt, und macht die Kinder ſela⸗ 
G 5 viſch. 
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viſch. Wenn phyſiſche Strofen oft wiederholt 
werden, bilden ſte einen Starrkopf „und ſtrafen 
Eltern ihre Kinder des Eigenſinnes wegen, fo 
machen ſie ſie nur noch immer eigenſinniger. dien | 
Das find auch nicht immer die ſchlechteſten 
Menſchen, die fiörrifch find, ſondern fie geben 
guͤtigen Vorſtellungen oͤfters leicht nach. 


Der Gehorſam des angehenden Juͤnglinges 
iſt unterſchieden von dem Gehorſam des Kindes. 
Er beſteht in der Unterwerfung unter die Regeln 
der Pflicht. Aus Pflicht etwas thun, heißt: 
der Vernunft gehorchen. Kindern etwas von 
Pflicht zu ſagen, iſt vergebliche Arbeit. Zuletzt 
ſehen ſie dieſelbe als etwas an, auf deſſen Ueber⸗ 
tretung die Ruthe folgt.“) Das Kind koͤnnte 

durch 


*) Frage ich das Kind, ob dies oder jenes, was 
es ſelbſt eben that, recht war, oder nicht: ſo wird 
es mir, und zwar meiſtens richtig, antworten. 
War es etwas Unrechtes, und frage ich nun weis 
ter: Hätte du es alſo wol thun fols 
len? fo wird es unfehlbar mit Nein! antwor⸗ 
ten. Bauet man auf dieſes Bewußtſeyn weiter 
fort: fo bildet das Kind ſich allmaͤhlig gewiſſer— 
maaßen ſelbſt den Pflichtbegriff, ohne ihm von 

. dem⸗ 
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durch bloße Inſtinkte geleitet werden, ſobald es 
aber erwaͤchſt, muß der Begriff der Pflicht 
dazutreten. Auch die Schaam muß nicht ge⸗ 
braucht werden bey Kindern, ſondern erſt in den 
Juͤnglingsjahren. Sie kann nähmlich nur dann 
erſt Statt finden, wenn der Ehrbegriff bereits 
Wurzel geſaßt hat. 

Ein zweyter Hauptzug in der Gruͤndung 
des Charakters der Kinder iſt Wahrhaftigkeit. 
Sie iſt der Grundzug und das weſentliche eines 
Charakters. Ein Menſch, der luͤgt, hat gar 


keinen Charakter, und hat er etwas Gutes an 
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demſelben viel vorſchwatzen zu dürfen. Wer aber 
in ſolchem Falle noch der Nuthe noͤthig hat, iſt 
entweder ein ſchlechter Erzieher, oder er Wa es 
mit einem ſchon verdorbenen Kinde, das er viel⸗ 
leicht ſelbſt, und gerade durch ſeine Schlaͤge ver⸗ 
darb, zu thun. Wenn man aber das Kind in der 
Nit erzieht: fo muß man es hauptſaͤchlich nur 
auf feine eignen Handlungen und deren Recht— 
msaͤßigkeit zuruͤckfuͤhren, und fich hoͤchſtens bey ſehr 
auffallenden, dem Kinde ſelbſt bemerkbar gewor—⸗ 
denen Handlungen ſeiner Geſpielen oder Anderer, 
eine Ausnahme erlauben, weil ein entgegengeſetz⸗ 
tes Verfahren leicht zur Tadelſuche und Mediſan⸗ 
ce führen konnte. A. d. H. 


ſich, fo rührt dies blos von feinem Temperamente 
her. Manche Kinder haben einen Hang zum 
Lügen, der gar oft von einer lebhaften Einbil⸗ 
dungskraft muß hergeleitet werden. Des Va⸗ 
ters Sache iſt es, darauf zu ſehen, doß ſich die 
Kinder deſſen entwöhnen; denn die Mütter ach⸗ 
ten es gemeiniglich fuͤr eine Sache von kelnet, 
oder doch nur geringen Bedeutung; ja ſie fin⸗ 
den darin oft einen, ihnen ſelbſt ſchmeichelhaften 
Beweis, der vorzuͤglichen Anlagen und Faͤhigkei⸗ 
ten ihrer Kinder. ‚Hier nun iſt der Ort, von 
der Schaam Gebrauch zu machen, denn hier be⸗ 
grelft es das Kind wol. Die Schaamtöthe 
verraͤth uns, wenn wir luͤgen, aber iſt nicht im- 
mex ein Beweis davon. Oſt erroͤthet man über 
die Unverſchaͤmtheit eines Andern, uns einer 
Schuld zu zeihen. Unter keiner Bedingung 
muß man durch Straſen die Wahrheit von Kin⸗ 
dern zu erzwingen ſuchen, ihre Luͤge muͤßte denn 
gleich Nachtheil nach ſich ziehen, und dann wer⸗ 
den ſie des Nachtheils wegen geſtraft. Entzie⸗ 
hung der Achtung iſt die einzig are 
Strafe der Luͤge. i 

Auch 


x 


Auch laſſen ſich die Strafen, in negative 
und poſitive Strafen abtheilen, deren erſtere 
bey Faulheit eder Unſtttlichkeit eintreten würden, 
z. E bey der Luͤge, bey Unwillfaͤhrigkelt und 
Unvertragſamkeit. Die pofitiven Strafen aber 
gelten für boshaften Unwillen. Vor allen 
Dingen aber muß man ſich huͤten, ja den Kin⸗ 
dern nichts nachzutragen. x 
Ein dritter Zug im Charakter eines Kindes 
muß Geſelllgkeit ſeyn. Es muß auch mit 
Andern Freundſchaft halten, und nicht immer 
für ſich alleine ſeyn. Manche Lehrer find zwar 
in Schulen dawider; das aber iſt ſehr unrecht. 
Kinder ſollen ſich vorbereiten zu dem ſuͤßeſten Ge⸗ 
nuſſe des Lebens. Lehrer muͤſſen aber keines der⸗ 

ſelben ſeiner Talente, ſondern nur ſeines Charak⸗ 
ters wegen vorziehen, denn fonft entſteht eine 

Mißgunſt, die der Freundſchaft zuwider iſt. 
Kinder muͤſſen auch offenherzig ſeyn, und ſo 
heiter in ihren Blicken, wie die Sonne. Das 
fröhliche Herz allein iſt fähig, Wohlgefallen am 
Guten zu empfinden. Eine Religion, die den 
Wa finſter macht, il ſalſch; denn er muß 
Gott 


8 ii 


Gott mit frohem Herzen, und nicht aus Zwang 
dienen. Das froͤtzliche Herz muß nicht immer 
ſtrenge im Schulzwange gehalten werden, denn 
in dieſem Falle wird es bald niedergeſchlagen. 
Wean es Feeyheit hat, fo erholt es ſich wieder. 
Dazu dienen gewiſſe Spiele, bey denen es Frey⸗ 
heit hat, und wo das Kind ſich bemuͤht, immer 
dem Andern etwas zuvor zu thun. Alsdann 
wird die Seele wieder heiter. 

Viele Leute denken, ihre Jugendjahre ſeyen 
die beſten, und die angenehmſten ihres Lebens 
geweſen. Aber dem iſt wol nicht ſo. Es ſind 
die beſchwerlichſten Jahre, weil man da ſehr un⸗ 
ter der Zucht iſt, ſelten einen eigentlichen Freund, 
und noch feltener Freyhelt haben kann. Schon 
Horaz ſagt: Multa tulit, fecitque puer, 
sudavit et alsit. — 


Kinder muͤſſen nur in ſolchen Dingen untere 
richtet werden, die ſich fuͤr ihr Alter ſchicken. 
Manche Eltern freuen ſich, wenn ihre Kinder 

frühzeitig altklug reden konnen. Aus ſolchen 
| Kin⸗ 


Kindern wird aber gemeiniglich nichts. Ein 
Kind muß nur klug ſeyn, wie ein Kind. Es 


muß kein blinder Nachaͤffer werden. Ein Kind 


aber, das mit altklugen Sittenſpruͤchen verſehen 


iſt, iſt ganz außer der Beſtimmung ſeiner Jah⸗ 


re, und es aͤffet nach. Es ſoll nur den Verſtand 
eines Kindes haben, und ſich nicht zu frühe ſehen 
laſſen. Ein ſolches Kind wird nie ein Mann 
von Einſichten, und von aufgeheitertem Verſtan⸗ 
de werden. Eben ſo unausſtehlich iſt es, wenn 
ein Kind ſchon alle Moden mitmachen will, z. 
E. wenn es friſirt ſeyn, Handkrauſen, auch wol 


gar eine Tabaksdoſe bey ſich tragen will. Es 


bekommt dadurch ein affectirtes Weſen, das ei⸗ 


nem Kinde nicht anſteht, Eine geſittete Geſell⸗ 


ſchaft iſt ihm eine Laſt, und das Wackere eines 
Mannes fehlt ihm am Ende gaͤnzlich. Eben 
daher muß man denn aber auch der Eitelkeit frühe 


zeitig in ihm entgegenarbeiten, oder richtiger ge⸗ i 


ſagt, ihm nicht Veranlaſſung geben, eitel zu 
werden. Das geſchieht aber, wenn man Kin⸗ 
dern ſchon fruͤhe davon vorſchwatzt, wie ſchon 
fie find, wie allerliebſt ihnen dieſer oder jener 

| Putz 
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Putz ſtehe, oder wenn man ihnen dieſen als Bes 
lohnung verſpricht und ertheilt. Putz taugt für 
Kinder nicht Ihre reinliche und schlechte Beklei⸗ 
deng muͤſſen ſie nur als Nothdurſt erhalten. 
Aber auch die Eltern muͤſſen fuͤr ſich keinen 
Werth darauf ſetzen, ſich nicht ſpiegeln, denn 
hier, wie uͤberall, iſt das Beyſpiel allmaͤchtig, 
und befeſtigt oder vernichtet die gute Lehre. 


Von der practiſchen Erziehung. Per 


Zu der practiſchen Erziehung gehort 1) Ge⸗ 
ſchicklichkeit, 2) Weltklugheit, 3) Sittlichkeit. 
Was die Geſchicklichkeit anbetrifft, fo muß 
man darauf ſehen, daß ſie gruͤndlich, und nicht 
flüchtig fey. Man muß nicht den Schein an⸗ 
nehmen, als haͤtte man Kenntniſſe von Dingen, 
die man, doch nachher nicht zu Stande bringen 
kann. Die Gruͤndlichkeit muß in der Geſchick 
lichkeit Statt finden, und allmahlig ee 
heit in der Denkungsart werden. Sie iſt das 
Weſentliche zu dem Charakter eines Mannes. 
Geſchicklichkeit gehort für das Talent. | 
Ä Was 


Was die Weltklugheit betrifft: ſo br 
ſteht ſie in der Kunſt, unſere Geſchicklichkeit an 
den Mann zu bringen, d. h. wie man die Men. 
ſchen zu ſeiner Abſicht gebrauchen kann. Dazu 
iſt manchetley noͤthig. Eigentlich iſt es das letz⸗ 
te am Menſchen; dem Werthe nach aber nimmt 
es die zweyte Stelle ein. 

Wenn das Kind der Weltklugheit uͤberlaſſen 
werden ſoll: ſo muß es ſich verhehlen und un⸗ 
durchdringlich machen, den Andern aber durch⸗ 
forſchen konnen. Vorzuͤglich muß es ſich in Ans 
ſehung ſeines Charakters verhehlen. Die Kunſt 
des äußern Scheines iſt der Anſtand. Und die⸗ 
ſe Kunſt muß man beſitzen. Andere zu durch⸗ 
ſorſchen iſt ſchwer, aber man muß dieſe Kunſt 
nothwendig verſtehen, ſich ſelbſt dagegen undurch⸗ 
dringlich machen. Dazu gehört das Diſſtmuli⸗ 
ren, d. h. die Zurückhaltung feiner Fehler, und 
jener äußere Schein. Das Diffimuliren iſt 
nicht allemahl Verſtellung, und kann bisweilen 
erlaubt ſeyn, aber es graͤnzt doch nahe an Unlau⸗ 
terkeit. Die Verhehlung iſt ein troſtloſes Mit⸗ 
tel. Zur Weltklugheit gehört, daß man nicht 
| 5 glei 


gleich auffahre; man muß aber auch nicht gar 
zu laͤſſig ſeyn. Man muß alſo nicht heftig, 
aber doch wacker ſeyn. Wacker iſt noch unter⸗ 
ſchieden von heftig. Ein Wackerer (stre- 
nuus) iſt der, der Luft zum Wollen hat. Dies 
ſes gehort zur Maͤßigung des Affectes. Die 
Weltklugheit iſt fiir das Temperament. 

Sittlichkeit iſt für den Charakter. 
Sustine et abstine, iſt die Vorbereitung zu 
einer weisen Maͤßigkeit. Wenn man einen gu⸗ 
ten Charakter bilden will: ſo muß man erſt die 
Leidenſchaſten wegraͤumen. Der Menſch muß 
ſich in Betreff feiner Neigungen fo gewoͤhnen, 
daß ſie nicht zu Leidenſchaften werden; ſondern 
er muß lernen, etwas zu entbehren, wenn es 
ihm abgeſchlagen wird. Sustine heißt, erdul⸗ 
de, und gewoͤhne dich zu ertragen! 

Es wird Muth und Neigung erſordert, 
wenn man etwas entbehren lernen will. Man. 
muß abſchloͤgige Antworten, Wölfe u. ſ. w. 
gewohnt werden. 

Zum Temperamente gehört Sympathle. 
Eine ſehnſuchtvolle, ſchmachtende Theilnehmung 

| muß 
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muß bey Kindern verhuͤtet werden. Theilneh⸗ 
mung iſt wuͤrklich Empfindſamkelt; ſie ſtimmt 
nur mit einem ſolchen Charakter überein, der 
empfindſam ifta Sie iſt noch vom Mitleiden 
unterſchieden, und ein Uebel, das darin beſteht, 
ein Sache blos zu bejammern. Man follte den 
Kindern ein Taſchengeld geben, von dem ſie 
Nothleidenden Gutes thun koͤnnten, da wuͤrde 
man ſehen, ob ſie mitleidig ſind, oder nicht; 
wenn ſie aber immer nur von dem Gelde ihrer 
Aeltern freygebig find, fo faͤllt dies weg. 

Der Ausſpruch: festina lente, deutet eis 
ne immerwaͤhrende Thaͤtigkeit an, bey der man 
ſehr ellen muß, damit man viel lerne, d. h. fe- 
stina. Man muß aber auch mit Grund lernen, 
und alſo Zeit bey jedem gebrauchen, d. h. lente. 
Es iſt nun die Frage, welches vorzuziehen ſey, 
ob man einen großen Umfang von Kenntniſſen 
haben ſoll, oder nur einen kleineren, der aber 
gruͤndlich it? Es iſt beſſer wenig, aber dieſes 
Wenige gruͤndlich zu wiſſen, als viel und oben⸗ 
hin, denn endlich wird man doch das Selchte in 
dieſem letztern Falle gewahr. Aber das Kind 
g N 2 weiß 
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weiß ja nicht, in welche Umſtaͤnde es kommen kann, 
um dieſe oder jene Kenntniſſe zu brauchen, und 
daher iſt es wol am beſten, daß es von Allem 
etwas Gruͤndliches wiſſe, denn ſonſt betruͤgt und 
verblendet es Andere mit ſeinen DER gelern⸗ 
ten Kenntniſſen. 

Das letzte iſt die Gruͤndung des Charakters. 
Dieſer beſteht in dem feſten Vorſatze, etwas thun 
zu wollen, und dann auch in der wuͤrklichen 
Ausübung deſſelben. Vir propositi tenax, 
ſagt Horaz, und das iſt ein guter Charakter! z. 
E wenn ich Jemanden etwas verſprochen habe, 
ſo muß ich es auch halten, geſetzt gleich, daß es 
mir Schaden braͤchte. Denn ein Mann, der 
ſich etwas vorſetzt, es aber nicht thut, kann ſich 
ſelbſt nicht mehr trauen, z. E. wenn Je⸗ 
mand es ſich vornimmt, immer fruͤhe aufzuſtehn, 
um zu ſtudieren, oder dies oder jenes zu thun, 
oder um einen Spatziergang zu machen, und ſich 
im Fruͤhlinge nun damit entſchuldiget, daß es 
noch des Morgens zu kalt ſey, und es ihm ſcha⸗ 
den konne; im Sommer aber, daß es fo ſich gut 
ſchlafen laſſe, und der Schlaf ihm angenehm 

ſep, 
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fey, und fo feinen Vor ſatz immer von einem Tas 
ge zum andern verſchiebt: ſo traut er ſich am 
Ende ſelbſt nicht mehr. N N 

Das, was wider die Moral iſt, wird von 
ſolchen Vorſaͤtzen ausgenommen. Bey einem 
boͤſen Menſchen iſt der Charakter ſehr ſchlimm, 
aber hier heißt er auch ſchon Haͤrtnaͤckigkeit, ob» 
gleich es doch gefällt, wenn er feine Vorſaͤtze 
ausfuͤhrt, und ſtandhaft iſt, wenn es gleich beſ⸗ 
fer waͤre, daß er ſich ſo im Guten zeigte. 

Von Jemand, der die Ausuͤbung ſeiner 
Vorſaͤtze immer verſchiebt, iſt nicht viel zu hal ⸗ 
ten. Die ſogenannte kuͤnftige Bekehrung iſt von 
der Art. Denn der Menſch, der immer laſter⸗ 
Haft gelebt hat, und in einem Augenblicke bekehrt 
werden will, kann unmöglich dahin gelangen, 
indem doch nicht ſogleich eln Wunder geſchehen 
kann, daß er auf einmahl das werde, was jener 
iſt, der ſein ganzes Leben gut angewandt, und 
immer rechtſchaffen gedacht hat. Eben daher iſt 
denn auch nichts von Wallfahrten, Kaflelungen 
und Faſten zu erwarten; denn es laͤßt ſich nicht 
abſehen, was Wallfahrten und andere Gebraͤu⸗ 

H 3 che 


rum 118 ren 7 


che dazu beytragen koͤnnen, um aus einem laſter⸗ 
haften, auf der Stelle einen edeln werf a 
machen. 

Was ſoll es zur Rechtſchaffenheit und Beſſe es 
rung, wenn man am Tage faſtet, und in der 
Nacht noch einmahl ſoviel dafuͤr genießet, oder, 
ſeinem Koͤrper eine Buͤßung auflegt, die zur 
Veraͤnderung der Seele nichts beytragen kann. 

um in den Kindern einen moraliſchen Cha. 
rakter zu begruͤnden, muͤſſen wir We 
merken: | 

Man muß ihnen bie Pflichten, dle che zu 
erfüllen haben, fo viel als möglich, durch Bey⸗ 
fpiele und Anordnungen beybringen, Die Pflich⸗ 
ten, die das Kind zu thun hat, ſind doch nur 
gewohnliche Pflichten, gegen ſich ſelbſt, und ge 
gen Andere. Dieſe Pflichten muͤſſen alſo aus 
der Natur der Sache gezogen werden. Wir 
haben hier daher naͤher zu betrachten: 

a) die Pflichten gegen ſich ſelbſt. Dieſe 
beſtehen nicht darin, daß man ſich eine herrliche 
Kleidung anſchaffe, praͤchtige Mahlzeiten halte, 
u. ſ. w. obgleich Alles reinlich ſeyn muß. Nicht 

darin, 
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darin, daß man ſeine Begierden und Neigun⸗ 
gen zu befriedigen ſuche, denn man muß im 
Gegentheile ſehr maͤßig und enthaltſam ſeyn, 
ſondern, daß der Menſch in ſeinem Innern ei⸗ 
ne gewiſſe Würde habe, die ihn vor allen Gefchor 
pfen adelt, und ſeine Pflicht iſt es, dieſe Wuͤrde 
der Menſchheit in ſeiner eignen Dein nicht zu 
verleugnen. 

Die Wuͤrde der Menſchheit a verleugnen 
wir, wenn wir z. E. uns dem Trunke ergeben, 
unnatuͤrliche Sünden begehen, alle Arten von 

| Unmaͤßlgkeit ausüben, u. ſ. w. welches Alles 
den Menſchen weit unter die Thiere erniedriget. 
Ferner, wenn ein Menſch ſich kriechend gegen 
Andere betragt, immer Complimente macht, um 
ſich durch ein ſo unwuͤrdiges Benehmen, wie er 
wähnt, einzuſchmeicheln, fo iſt auch dieſes vi ⸗ 
der die Wuͤrde der Menſchheit. 
. Die Wuͤrde des Menſchen wuͤrde ſich auch 
dem Kinde ſchon an ihm ſeloſt bemerkbar machen 
laſſen, z. E. im Falle der Unreinlichkeit, die 
wenigſtens doch der Menſchheit unanſtaͤndig iſt. 
Das Kind kann ſich aber wuͤrklich auch unter die 
2 4 Wuͤr⸗ 
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Würde der Menſchheit durch die Lüge ernledri⸗ 
gen, indem es doch ſchon zu denken, und ſeine 
Gedanken Andern mitzutheilen vermag. Das 
Luͤgen macht den Menſchen zum Gegenſtande 
der allgemeinen Verachtung, und iſt ein Mittel, 
ihm bey ſich ſelbſt die Achtung und Glaubwuͤr⸗ 
digkeit zu rauben, die jeder fuͤr ſich haben ſollte. 
b) Die Pflichten gegen Andere. Die 
Ehrfurcht und Achtung für das Recht der Men⸗ 
ſchen muß dem Kinde ſchon ſehr frühe beygebracht 
werden, und man muß ſehr darauf ſehen, daß 
es dieſelben in Ausaͤbung bringe; z. E. wenn ein 
Kind einem andern aͤrmeren Kinde begegnet, und 
es dieſes ſtolz aus dem Wege, oder von ſich ſtoͤſ⸗ 
ſet, ihm einen Schlag giebt, u. ſ. w. fo muß 
man nicht ſagen: Thue das nicht, es thut dem 
Andern wehe; fey doch mitleidig! es iſt ja ein 
armes Kind u, ſ. w. ſondern man muß ihm 
ſelbſt wieder eben ſo ſtolz und fuͤhlbar begegnen, 
weil ſein Benehmen dem Rechte der Menſchheit 
zuwider war. Großmuth aber haben die Kin⸗ 
der eigentlich noch gar nicht. Das kann man 
3. E. daraus erſehen, daß, wenn Eltern ihrem 
ö | Kine 
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Kinde befehlen, es folle von feinem Butterbrode 
einem andern die Haͤlfte abgeben, ohne daß es 


aber deshalb nachher um ſo mehr wieder von ih⸗ 


nen erhaͤlt: ſo thut es dieſes entweder gar nicht, 
oder doch ſehr ſelten und ungerne. Auch kann man 
ja dem Kinde ohnedem nicht viel von Großmuth 
vorſagen, weil es noch Nichts in ſeiner Gewalt 
hat. 

Diele haben den Abſchnitt der Moral, der 
die Lehre von den Pflichten gegen ſich ſelbſt ent⸗ 
haͤlt, ganz uͤberſehen, oder falſch erklaͤrt, wie 
Crugott. Die Pflicht gegen ſich ſelbſt aber be⸗ 
ſteht, wie geſagt, darin, daß der Menſch die 
Wuͤrde der Menſchheit in ſeiner eignen Perſon 
bewahre Er tadelt ſich, wenn er die Idee der 
Menſchheit vor Augen hat. Er hat ein Origi⸗ 


nal in feiner Idee, mit dem er ſich vergleicht. 


Wenn die Zahl der Jahre anwaͤchſet, wenn die 

Neigung zum Geſchlechte ſich zu regen beginnt, 
dann if der eritiſche Zeltpunct, in dem die Wuͤr⸗ 

de des Menſchen allein im Stande iſt, den Juͤng⸗ 

ling in Schranken zu halten. Fruͤhe muß man 

S7 aber 
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aber dem Juͤnglinge Winke geben, wie er ſich, 
vor dieſem oder jenem zu bewahren habe. ) 

Unſern Schulen ſehlet faſt durchgängig. et» 
was, was doch ſehr die Bildung der Kinder zur 
Rechtſchaffenheit befoͤrdern würde, naͤh milch ein 
Catechismus des Rechts. Er muͤßte Faͤlle ent⸗ 
halten, die populaͤr waͤren, ſich im gemeinen 
Leben zutragen, und bey denen immer die Frage 
ungeſucht eintraͤte: ob etwas recht ſey oder nicht? 
3. E. wenn Jemand, der heute feinem Creditor 
bezahlen fol, durch den Anblick eines Nothlei⸗ 
denden geruͤhrt wird, und ihm die Summe, die 
er ſchuldig iſt, und nun bezahlen ſollte, hingiebt: 
iſt das recht oder nicht? Nein! es iſt unrecht, 
denn ich muß frey ſeyn, wenn ich Wohlthaten 
thun will. Und, wenn ich das Geld dem Ar⸗ 
men gebe, ſo thue ich ein verdienſtliches Werk; 
bezahle ich aber meine Schuld, ſo thue ich ein 
ſchuldiges Werk. Ferner, ob wol eine Nothluͤ⸗ 


— 


„) Das fruͤheſte Gefuͤhl dieſer Würde, iſt die 
Schaam, daher Puder primus virtutis honos, 
Vergl. Horat. Sat. 1. 6. 82. A. d. H. 


ge erlaubt ſey? Nein! es iſt kein einziger Fall 
| gedenkbar, in dem fie Entſchuldigung verdiente, 
am wenigſten vor Kindern, die ſonſt jede Klei⸗ 
nigkeit für eine Noth anſehen, und ſich öfters 
Luͤgen erlauben würden. Gaͤbe es nun ein ſol⸗ 
ches Buch ſchon, fo könnte man mit vielem Nas 
Ben, taͤglich eine Stunde dazu ausſetzen, die 
Kinder das Recht der Menſchen, dieſen Aug⸗ 


apfel Gottes auf Erden, kennen, und zu Herzen 


nehmen zu lehren. — *) 

Was die Verbindli chkeit zum Wohlthun be. i 
trifft: ſo iſt ſie nur eine unvollkommene Ver⸗ 
bindlichkeit. Man muß nicht ſowol das Herz 
der Kinder weich machen, daß es von dem 
Schickſale des Andern afffeirt werde, als viel⸗ 
mehr, wacker. Es ſey nicht voll Gefühl, ſon⸗ 
dern voll von der Idee der Pflicht. Viele Per⸗ g 

| | fonen 


„) Es fehlt uns nun nicht mehr an Catechismen der 
Rechte und Pflichten, und unter dieſen ſind man⸗ 
che ſehr brauchbar. Auch wird in manchen Schu⸗ 
len wuͤrklich ſchon auf dieſen nothwendigen Theil 
des Unterrichtes Ruͤckſicht genommen. Aber es 
iſt noch Vieles zu thun uͤbrig, um Kant's ſchoͤne 
Idee ganz zu realiſiren. A. d. H. 
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ſonen wurden in der That hartherzig, weil ſie, 
da fie vorher mitleidig geweſen waren, ſſch oft 
betrogen ſahen. Einem Kinde das Verdſenſtli⸗ 
che der Handlungen begreiflich machen zu wollen, 
iſt umſonſt Gelſtliche fehlen ſehr oft darin, daß 
ſie die Werke des Wohlthuns als etwas Verdienſt⸗ J 
liches vorſtellen. *) . Ohne daran zu denken, daß 
wir in Ruͤckſicht auf Gott nie mehr, als unſere 
Schuldigkeit thun konnen, fo iſt es auch nur 
unſere Pflicht, dem Armen Gutes zu thun. 
Denn die Ungleichheit des Wohlſtandes der 
Menſchen kommt doch nur von gelegentlichen 
Umſtaͤnden her. Beſitze ich alſo ein Vermoͤgen, 
ſo habe ich es auch nur dem Ergreifen dieſer Um⸗ 
ſtaͤnde, das entweder mir ſelbſt oder meinem 
Vorgaͤnger gegluͤckt iſt, zu danken, und die 
Ruͤckſicht auf das Ganze bleibt doch immer dieſelbe. 
Der Neid wird erregt, wenn man ein 
Kind aufmerkſam darauf macht, ſich nach dem 
| ' Wer⸗ 

7) Und voch ärger machen fie dieſen Fehler, wenn 
ſie dieſes, wie alles Übrige ſogenannte Verdienſt⸗ 


liche, als einen Grund zu Anſpruͤchen auf Ver 
lohnnug darſtellen. ii n en. 


Werthe Anderer zu ſchaͤtzen. Es ſoll ſich viel⸗ 
mehr nach den Begriffen ſeiner Vernunft ſchaͤ⸗ 
tzen. Daher iſt die Demuth eigentlich nichts 
anders, als eine Vergleichung ſeines Werthes 
mit der moraliſchen Vollkommenheit. So lehrt 
z. E die chriſtliche Religion, nicht ſowol die 
Demuth, als fie vielmehr den Menſchen demuͤ⸗ 
thig macht, well er ſich ihr zufolge, mit dem 
hoͤchſten Muſter der Vollkommenheit vergleichen 
muß. Sehr verkehrt iſt es, die Demuth darein 
zu ſetzen, daß man ſich geringer ſchaͤtze, als An⸗ 
dre. — Sieh, wle das und das Kind ſich 
auffuͤhrt! u. dergl. Ein Zuruf der Art bringt 
eine nur ſehr unedle Denkungsart hervor. Wenn 
der Menſch ſeinen Werth nach Andern ſchaͤtzt, 
ſo ſucht er entweder ſich uͤber den Andern zu er⸗ 
heben, oder den Werth des Andern zu verrin⸗ 
gern. Dieſes letztere aber iſt Neid. Man 
ſucht dann immer nur dem Andern eine Verge⸗ 
hung anzudichten; denn wäre der nicht da, fo 
konnte man auch nicht mit ihm verglichen wer⸗ 
den, fo wäre man der beſte. Durch den uͤbek 
angebrachten Geiſt der Aemulation, wird nur 

Neid 
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Neid erregt. Der Fall, in dem die Aemulation 
noch zu etwas dienen konnte, waͤre der, jemand 
von der Thunlichkeit einer Sache zu uͤber zeugen, 
3. E. wenn ich von dem Kinde ein gewiſſes Pens 
ſum gelernt ſordre, und ihm zeige, daß Andre 
es leiſten konnen. 

Man muß auf keine Weiſe ein Kind das 
andre beſchaͤmen laſſen. Allen Stolz, der ſich 
auf Vorzüge des Gluͤckes gründet, muß man zu 
vermeiden ſuchen. Zu gleicher Zeit muß man 
aber ſuchen, Freymuͤthigkeit bey den Kindern zu 
begruͤnden. Sie iſt ein beſcheidenes Zutrauen 
zu ſich ſelbſt. Durch fie wird der Menſch in den 
Stand geſetzt, alle ſeine Talente geziemend zu 
zeigen. Sie iſt wohl zu unterſcheiden von der 
Dunimdreiſtigkeit, die in der Gleichguͤltigkeit 
gegen das Urtheil Anderer beſteht. 

Alle Begierden des Menſchen ſind entweder 
formal, (Freyheit und Vermögen) oder mate⸗ 
tial Cauf ein Object bezogen), Begierden des 
Wahnes oder des Genuſſes, oder endlich fie bee 
ziehen ſich auf die bloße Fortdauer von beyden, 


als Elemente der Gluͤckſeligkeit. Mi 
| Be⸗ 


Begierden der erſten Art, find Ehr⸗ 
ſucht, Herrſchſucht und Habßſucht. Die der 
zweyten, Genuß des Geſchlechtes (Wolluſt), der 
Sache (Wohlleben), oder der Geſellſchaft (Ge⸗ 
ſchmack an Unterhaltung). Begierden der drit- 
ten Art endlich ſind, Liebe zum Leben, zur Ge⸗ 
ſundheit, zur Gemächlichkeit Ein der Zukunft, 
Sorgenfreyheit.) 

Laſter aber find entweder, die der Becheſt, 
oder der Niedertraͤchtigkeit, oder der Einge⸗ 
ſchraͤnktbheit. Zu den erſtern gehoͤren, Neid, 
Undankbarkeit und Schadenfreude; zu denen der 
zweyten Art, Ungerechtigkeit, Untreue (Falſch⸗ 
heit), Luͤderlichkeit, ſowol im Verſchwenden der 
Güter, als der Geſundheit (Unmaͤßigkeit), und 
der Ehre. Laſter der dritten Art ſind, Lleblo⸗ 
ſigkeit, Kargheit, Traͤgheit (Weichlichkeit.) 

Die Tugenden find entweder Tugenden des 
Verdienſtes, oder blos der Schuldigkeit, 
oder der Unſchuld. Zu den erſtern gehoͤrt, 

Großmuth (in Selbſtuͤberwindung, ſowol der 
Rache, als der Gemaͤchlichkeit und der Habſucht), 
Wohlthaͤtigkeit, Selbſtbeherrſchung; zu den 
1 a zuey⸗ 


zweyten, Redlichkeit, Anſtaͤndigkelt und Fried⸗ 
fertigkelt; zu den dritten endlich, Ehrlichkeit, m 
ſamkeit und Genuͤgſamkeit. | 

Ob aber der Menſch nun von Natur mora⸗ 
liſch gut oder böͤſe iſt? Keines von beyden, denn 
er iſt von Natur gar kein moraliſches Weſen; er 
wird dieſes nur, wenn feine Vernunft ſich bis zu 
den Begriffen der Pflicht und des Geſetzes erhebt. 
Man kann indeſſen ſagen, daß er urſpruͤnglich 
Anreize zu allen Laſtern in ſich habe, denn er hat 
Neigungen und Inſtinkte, die ihn anregen, ob 
ihn gleich! die Vernunft zum Gegentheile treibt. 
Er kann daher nur moraliſch gut werden durch 
Tugend, alſo aus Selbſtzwang , ob er en ohne 
Anreize unſchuldig ſeyn kann. 

Laſter entſpringen meiſtens daraus, daß der 
geſittete Zuſtand, der Natur Gewalt thut, und 
unſre Beſtimmung als Menſchen iſt doch, aus 


dem rohen Naturſtande als Thier, herauszutre⸗ 


ten. Vollkommne Kunſt wird wieder zur Na⸗ 

tur. 
Es beruht alles bey der Erziehung darauf, 
daß man überall die richtigen Gründe aufftelle, 
| and 
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und den Kindern begreiflich und annehmlich ma 
che Sie muͤſſen lernen, die Verabſcheuung des 
Eckels und der Ungereimtheit, an die Stelle der des 
Haſſes zu ſetzen; innern Adſcheu, ſtatt des Außen 
vor Menſchen und der göttlichen Strafen, 
Selbſtſchaͤtzung und innere Wuͤrde, ſtatt der 
Meynung der Merfhen, — innern Werth der 
Handlung und des Thun, ſtatt der Worte und 
Gemuͤthsbewegung, — Verſtand, ſtatt des 
Gefuͤhles, — und Froͤhlichkeit und Froͤmmig⸗ 
keit bey guter Laune, ſtatt der graͤmiſchen, 
ſchuͤchternen und finftern Andacht eintreten zu 
laſſen. . b 

Vor allen Dingen aber muß man fie ouch 
dafuͤr bewahren, daß ſie die merita fortunae 
nie zu hoch anſchlagen. 


Was die Erziehung der Kinder in Abſicht 
der Religion anbetrifft, ſo iſt zuerſt die Frage: 
ob es thunlich ſey, fruͤhe den Kindern Neliaions- 
begriffe beyzubringen? Hieruͤber iſt ſehr viel in 
der Paͤdagogik geſtritten worden. Religionsbe⸗ 
% N  . 


griffe ſetzen allemahl einige Theologie voraus. 
Sollte nun der Jugend, die die Welt, die ſich 
ſelbſt noch nicht kennt, wol eine Theologie Eüns 
nen beygebracht werden? Sollte die Jugend, die 
die Pflicht noch nicht kennt, eine unmittelbare 
Pflicht gegen Gott zu begreifen im Stande ſeyn? 
So viel iſt gewiß, daß, wenn es thunlich wäre, 
daß Kinder keine Handlungen der Verehrung des 
hoͤchſten Weſens mit anſaͤhen, ſelbſt nicht ein⸗ 
mahl den Nahmen Gottes hörten, es der Ord⸗ 
nung der Dinge angemeſſen waͤre, ſie erſt auf 
die Zwecke, und auf das, was dem Menſchen 
ziemt, zu fuͤhren, ihre Beurtheilungskraft zu 
ſchaͤrſen, fie von der Ordnung und Schönheit der 
Naturwerke zu unterrichten, dann noch eine er⸗ 
weiterte Kenntniß des Weltgebaͤudes hinzuzuſuͤ⸗ 
gen, und hierauf erſt den Begriff eines hoͤchſten 
Weſens, eines Geſetzgebers, ihnen zu eroͤfnen. 
Weil dies aber nach unferer jetzigen Lage nicht 
moglich iſt, fo würde, wenn man ihnen erſt 
ſpaͤt von Gott etwas beybringen wollte, ſie ihn 
aber doch nennen hoͤrten, und ſogenannte Dienſt⸗ 
erweiſungen, gegen ihn mit anfähen, dieſes 
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entweder Gleichguͤltigkeit, oder verkehrte Begrif⸗ 
fe bey ihnen hervorbringen, z. E. eine Furcht vor 
der Macht deſſelben. Da es nun aber zu beſor⸗ 
gen iſt, daß ſich dieſe in die Phantafie der Kin⸗ 
der einniſten möchte: fo muß man, um fie zu 
vermeiden, ihnen fruͤhe Religionsbegriffe beyzu⸗ 
bringen ſuchen. Doch muß dies nicht Gedaͤcht⸗ 
nißwerk, bloße Nachahmung und alleiniges Af⸗ 
ſenwerk ſeyn, ſondern der Weg, den man 
wählt, muß immer der Natur angemeſſen ſeyn. 
Kinder werden, auch ohne abſtrakte Begriffe 
von Pflicht, von Verbindlichkeiten, von Wohl⸗ 
oder Uebelverhalten zu haben, einſehen, daß ein 
Geſetz der Pflicht vorhanden ſey, daß nicht die 
Behaglichkeit, der Nutzen und dergl. ſie beſtim⸗ 
men ſolle, ſondern etwas Allgemeines, das ſich 
nicht nach den Launen der Menſchen richtet. 
Der Lehrer ſelbſt aber muß ſi ſich dieſen Begriff 
machen. g 
Zuförderſt muß man alles der Natur, nad 

her diefe ſelbſt aber, Gott zuſchreiben, wie z. E. 
erſtlich Alles auf Erhaltung der Arten und deren 
Gleichgewicht angelegt worden, aber von wei⸗ 


SR, tem 
* * 
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tem zugleich auch auf den Menschen, eg, er 
ſich ſeloſt gluͤcklich mache. 

Der Begriff von Gott, dürfte am beiten 
zuerſt analogiſch mit dem des Vaters, unter def 
fen Pflege wir find, deutlich gemacht werden, 
wobey ſich dann ſehr vortheilhaſt auf die Einig⸗ 
keit der Menſchen, als in einer Familie, hinwei⸗ 
fen laͤßt. 

Was iſt denn aber Religion? Religion iſt 
das Geſetz in uns, in ſo ſerne es durch einen 
Geſetzgeber und Richter über uns Nachdruck er⸗ 
haͤlt; fie iſt eine auf die Erkenutniß Gottes ans 
gewandte Moral. Verbindet man Religion 


nicht mit Movalität, fo wird Religion blos zur , 


Gunſtbewerbung. Lobpreiſungen, Gebete, Kite 
chengehen, follen nur dem Menſchen neue Staͤr⸗ 
ke, neuen Muth zur Beſſerung geben, oder der 
Ausb ruck eines von der Pflichtvorſtellung beſeel⸗ 
ten Herzens ſeyn. Sie ſind nur Vorbereltun⸗ 
gen zu guten Werken, nicht aber ſelbſt gute 
Werke, und man kann dem hochſten Weſen 
nicht anders gefoͤllig werden, als dadurch, daß 
man ein beſſerer Menſch werde. 


Zuerſt 


Zuerſt muß man bey dem Kinde von dem 
Geſetze, das es in ſich hat, anfangen. Der 
Menſch iſt ſich ſelbſt verachtens wuͤrdig, wenn 
er laſterhaft iſt. Dieſes iſt in ihm ſelbſt gegruͤn⸗ 
det, und er iſt es nicht deswegen erſt, weil Gott 
das Höfe verboten hat. Denn es iſt nicht nd» 
thig, daß der Geſetzgeber zugleich auch der Ur⸗ 
heber des Geſetzes ſey. So kann ein Fuͤrſt in 
ſeinem Lande das Stehlen verbieten, ohne des» 
wegen der Urheber des Verbotes des Diebſtah⸗ 
les genannt werden zu koͤnnen. Hieraus lernt 
der Menſch einſehen, daß ſein Wohlverhalten | 
allein ihn der Gluͤckſeligkeit wuͤrdig mache. Das 
göttliche Geſetz muß zugleich als Naturgeſetz er⸗ 
ſcheinen, denn es iſt nicht willkuͤhrlich. Daher 
gehört Religion zu aller Moralität. 

Man muß aber nicht von der Theologie an⸗ 
fangen. Die Religion, die blos auf Theologie 
gebaut iſt, kann niemals etwas Moraliſches ent⸗ 
halten Man wird bey ihr nur Furcht auf der 
einen, und lohnſuͤchtige Abſichten und Geſinnun⸗ 
gen auf der andern Seite haben, und dies giebt 
dann blos einen aberglaͤubiſchen Kultus ab. 
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Moralität muß alſo vorhergehen, die Theologle 
ihr dann folgen, und das heißt Religion. 

Das Geſetz in uns heißt Gewiſſen. Das 
Gewiſſen iſt eigentlich die Application unſerer 
Handlungen auf dieſes Geſetz. Die Vorwuͤrſe 
deſſelben werden ohne Effect ſeyn, wenn man es 
ſich nicht als den Nepräfentanten Gottes denkt, 
der ſeinen erhabenen Stuhl uͤber uns, aber auch 
in uns einen Richterſtuhl aufgeſchlagen hat. 
Wenn dle Religion nicht zur moraliſchen Gewife 
ſenhaftigkeit hinzukemmt: ſo iſt ſie ohne Wir⸗ 
kung. Religion, ohne moraliſche Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, iſt ein abergläubifcher Dienſt. Man 
will Gott dienen, wenn man z. E. ihn lobt, ſei⸗ 
ne Macht, ſeine Weisheit preiſet, ohne darauf 
zu denken, wie man die göttlichen Geſetze erfuͤlle, 
ja, ohne einmahl ſeine Macht, Weisheit, u. ſ. w. 
zu kennen, und denſelben nachzuſpuͤhren. Die» 
fe Lobpreiſungen find ein Oplat für das Gewiſ⸗ 
fen ſolcher Leute, und ein Polſter, auf dem es 
ruhig ſchlaſen ſoll. 

Kinder koͤnnen nicht alle Religionsbegriffe 
ſaſſen, einige aber muß man ihnen demohnge⸗ 

achtet 


achtet beybringen; nur muͤſſen dieſe, mehr ne» 
gatlv als poſitiv ſeyin. — Formeln von Kin 
dern herbeten zu laſſen, das dient zu nichts, und 
bringt nur einen verkehrten Begriff bon Ftom⸗ 
migkeit hervor. Die wahre Gottesverehrung 
beſteht darin, daß man nach Gottes Willen han⸗ 
delt „und dies muß man den Kindern beybrin⸗ 
gen. Man muß bey Kindern, wie auch bey ſich 
ſelbſt, darauf ſehen, daß der Nahme Gottes 
nicht ſo oft gemißbraucht werde. Wenn man 
ihn bey Gluͤckwuͤnſchungen, ja ſelbſt in frommer 
Abſicht braucht: fo iſt dies eben auch ein Miß⸗ 
brauch. Der Begriff von Gott follte den Mens 
ſchen, bey dem jedesmahligen Ausſprechen ſeines 
Nahmens, mit Ehrfurcht durchdringen, und er 
ſollte ihn daher ſelten, und nie leichtſinnig ge⸗ 
brauchen. Das Kind muß Ehrfurcht vor Gokt 
empfinden lernen „als vor dem Herrn des Lebens 
und der ganzen Welt; ferner, als vor dem 
Vorſorger der Menſchen, und drittens end⸗ 
lich, als vor dem Richter derſelben. Man 
ſagt, daß Newton immer, wenn er 
den Nahmen Gottes ausgeſprochen, eine 
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Welle inne gehalten, und nachgedacht has 
be. | “ 
| Durch eine vereinigte Deutlichmachung des 
Begriffes von Gott und der Pflicht, lernt das 
Kind um ſo beſſer die göttliche Vorſorge für die 
Geſchöpfe reſpeetiren und wird dadurch vor dem 
Hange zur Zerſtoͤrung und Grauſamkeit bewahrt, 
der ſich fo vielfach in der Marter kleiner Thiere 
aͤußert. Zugleich ſollte man die Jugend auch 
anweisen, das Gute in dem Boͤſen zu entdecken, 
z. E. Nanbthiere, Inſeecten, find Muſter der 
Reinlichkeit und des Fleißes. Boͤſe Menſchen 
ermuntern zum Geſetze. Vögel, die den Wuͤr · 
mern nachſtellen, ſind Beſchuͤtzer des Gartens, 
u. ſ. w. j 000 155 
Man muß den Kindern alſo einige Begriffe 
von dem hoͤchſten Weſen beybringen, damit ſie, 
wenn ſie Andre beten ſehen u ſ. w. wiſſen möRen, 
gegen wen und warum dieſes geſchieht Dieſe 
Begriffe muͤſſen aber nur wenige an der Zahl, 
und, wie geſagt, nur negativ fun Man muß 
fie ihnen aber ſchon von früher Jugend an bey ⸗ 
zubringen anfangen, dabey aber ja dahin fehen, 
f daß 


S 


daß fie die Menſchen, nicht nach ihrer Religions- | 
obſervanz ſchaͤtzen, denn ohngeachtet der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Religionen, giebt es doch uͤberall 


Einheit der Religion. 


Wir wollen hier nun noch zum Schluſſe ei⸗ 
nige Bemerkungen beybringen, die vorzuͤglich 
von der Jugend, bey ihrem Eintritte in die 


Juͤnglingsjahre, ſollten beobachtet werden. 
Der Juͤngling fängt um dieſe Zeit an, gewiſſe 


Unterſchiede zu machen, die er vorher nicht mach⸗ 


te. Naͤhmlich erſtens den Unterſchied des 
Geſchlechtes. Die Natur hat hieruͤber eine ge⸗ 


wiſſe Decke des Geheimniſſes verbreitet, als wär 
re diefe Sache etwas, das dem Menſchen nicht ganz 


anſtaͤndig, und blos Beduͤrfniß der Thierheit in dem 


Menſchen iſt. Die Natur hat aber geſucht, die⸗ 


ſe Angelegenheit mit aller Art von Sittlichkelt 


zu verbinden, die nur möglich iſt. !) Selbſt 
3,5 die 


*) Schön iſt, was Cicero ſchon in Beziehung Biere 
auf bemerkt: Principio, corporis nostri mag- 
Das 


die wilden Nationen betragen fich dabey mit ef, 
ner Art von Schaam und Zurückhaltung, 
Kinder legen den Erwachſenen bisweilen hleruͤber 
vorwltzige Fragen vor, z. E. wo die Kinder her⸗ 
kaͤmen? fie laſſen ſich aber leicht befriedigen, 
wenn man ihnen entweder un vernuͤnftige Ant⸗ 
worten, die Nichts bedeuten, giebt oder ſie 
mit der Antwort, daß dieſes Kinderfrage fey, ab⸗ 
weiſet. 1 
Die Entwickelung dieſer Neigungen bey dem 
Juͤnglinge iſt mechanſſch, und es verhält ſich da⸗ 
bey, wie bey allen Inſtinkten, daß fie ſich ent⸗ 
wickeln, auch ohne einen Gegenſtand zu kennen. 
Es 


nam natura ipsa videtur habuisse rationem: 
quae formam nostram, reliquamque figuram, 
in qua esset species honesta, eam posuit in 
promtu: quae partes autem corporis, ad na- 
turae necessitatem datae, adspectum essent 
deformem hab'turae atque turpem, eas conte- 
Kit atque abdidit. Hane naturae tam diligen- 
tem fahricam imitata est hominum verecundia, 
u. ſ. w. Gerne ſchriebe ich dieſe ganze ſchoͤne 
Stelle hier ab, aber der Raum verbietet es mir, 
und ſonach muß ich bitten daß ein jeder ſie de 
officiis Lib. I. e, 35, ſelbſt nachleſe. M 
A. d. H. 
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Es iſt alfo unmöglich , den Juͤngling hier in der 
Unwiſſenheit, und in der Unſchuld, die mit ihr 
verbunden iſt, zu bewahren. Durch Schwei⸗ 
gen macht man das Uebel aber nur noch Ärger, 
Dieſes fieht man an der Erziehung unſerer Vor⸗ 
fahren. Bey der Erziehung in neuern Zeiten 
nimmt man richtig an, daß man unverhohlen, 
deutlich und beſtimmt mit dem Juͤnglinge davon 
reden muͤſſe. Es iſt dies freylich ein delitater 
Punct, weil man ihn nicht gern als den Gegen⸗ 
ſtand eines öffentlichen Geſpraͤches anſieht. Al⸗ 
les wird aber dadurch gut gemacht, daß man mit 
wuͤrdigem Ernſte davon redet, und daß man in 
feine Neigungen entrirt.“) 


Das 1 zte oder 1 ate Jahr iſt gewöhnlich der 


Zeitpunkt, in dem ſich bey dem Juͤnglinge die 


Neigung zu dem Geſchlechte entwickelt, (es muͤß⸗ 
ten denn Kinder verfuͤhrt und durch boͤſe Bey⸗ 


ſpiele verdorben ſeyn, wenn es früher geſchaͤhe.) 


SI 


*) Siehe hierüber beſonders: Salzmann über 
die heimlichen Sünden der Jugend. 
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Ihre Urtheilskraft iſt dann auch ſchon ausgebildet, 
und die Natur hat fie um die Zeit bereits praͤpa⸗ 
rirt, daß man mit ih nen davon reden kann. 


Nichts ſchwaͤchet den Geiſt wie den Leib des 
Menſchen mehr, als die Art der Wolluſt, die 
auf ſich ſelbſt gerichtet iſt, und ſie ſtreitet ganz 
wider die Natur des Menſchen. Aber auch 
dieſe muß man dem Juͤnglinge nicht verhehlen. 
Man muß fie ihm in ihrer ganzen Abſcheulichkeit 
darſtellen, ihm ſagen, daß er ſich dadurch für - 
die Fortpflanzung des Geſchlechtes unnuͤtz mache, 
daß die Leibeskraͤfte dadurch am allermeiſten zu 
Grunde gerichtet werden, daß er ſich dadurch ein 
fruͤhes Alter zuziehe, und ſein . ſehr dabey 
leide 9), u. ſ. w. 


Man kann den Anreizen dazu entgehen, 
durch anhaltende Beſchaͤſtigung, dadurch, daß 
| | man 


* Vergl. außer dem eben angeführten Buche, Tife 


ſot, Campe's Reviſien des geſamm⸗ 


ten Schul- und Erziehungsweſens, 
u. . W. A. d. H. * 


man dem Bette und Schlafe nicht mehr Zeit 
widmet, als nöthig iſt. Die Gedanken dar⸗ 
an muß man ſich durch jene Beſchaͤſtigungen aus 
dem Sinne ſchlagen, denn, wenn der Gegen⸗ 
ſtand auch nur blos in der Imagination bleibt, 
ſo nagt er doch an der Lebenskraft. Richtet 
man ſeine Neigung auf das andere Geſchlecht, 
ſo findet man doch noch immer einigen Wider⸗ 
ſtand, richtet man ſie aber auf ſich felbft, fo kann 
man ſie zu jeder Zeit befriedigen. Der phyſiſche 
Effect iſt überaus ſchaͤdlich, aber die Folgen, in 
Abſicht der Moralitaͤt, find noch weit uͤbler. 
Man üͤberſchreitet hier die Graͤnzen der Natur, 
und die Neigung wuͤthet ohne Aufhalt fort, 
well keine wuͤrkliche Befriedigung Statt findet. 
Lehrer bey erwachſenen Juͤnglingen, haben die 
Frage aufgeworſen: ob es erlaubt ſey, daß ein 
Juͤngling ſich mit dem andern Geſchlechte einlaſ⸗ 
fe? Wenn eines von beyden gewählt werden 
muß: ſo iſt dies allerdings beſſer. Bey jenem 
handelt er wider die Natur, bier aber nicht. 
Die Natur hat ihn zum Manne berufen, ſobald 
er muͤndig wird, und alſo auch feine Art fortzue 
| e K pflan⸗ 
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pflanzen; die Beduͤrfniſſe aber, die der Menſch 
in einem cultivirten Staate nothwendig hat, 
machen, daß er dann noch nicht immer ſeine 
Kinder erziehen kann. Er fehlt hier alſo wider 
die buͤrgerliche Ordnung. Am beſten iſt es 
alſo, ja, es iſt Pflicht, daß der Juͤngling war⸗ 
te, bis er im Stande iſt, ſich ordentlich zu ver⸗ 
heirathen. Er handelt dann nicht nur, wie ein 
guter Menſch, ſondern auch wie ein guter Buͤr⸗ 
ger. *) 


Der Juͤnaling ferne frühzeitig, eine anſtaͤn⸗ 
dige Achtung vor dem andern Geſchlechte hegen, 
ſich dagegen durch Laſterfreye Thaͤtlgkeit, deſſel⸗ 

N ö ben 


*) Aber auch die vage Befriedigung ſinnlicher Nei⸗ 
gungen bey dem andern Geſchlechte, ſchadet fder 

SGeſundheit, erhitzt die Einbildungskraft, ſtoͤhrt 

in einer zweckimaͤßigen Beſchaͤftigung, und unter: 
graͤbt die Moralitaͤt. Reiner Sinn der Liebe in 
der unentweihten Bruſt des Juͤnglings und Maͤd⸗ 
chens dagegen, ſchuͤtzt die Unſchuld, erhebt die See- 
le, und iſt Anreiz zum Beſſern. 


A. d. H. 


ben Achtung erwerben, und fo dem hohen Preiſe 
einer aluͤcklichen Ehe entgegenſtreben. 

Ein zweyter Unterſchied, den der Juͤngling 
um die Zeit, da er in die Geſellſchaft eintritt, 
zu machen anfängt, beſteht in der Kenntniß von 
dem Unterſchiede der Staͤnde und der Ungleich⸗ 
heit der Menſchen. Als Kind muß man ihm 
dieſe gar nicht merken laſſen. Man muß es 
ihm ſelbſt nicht einmahl zugeben, dem Geſinde zu 
befe blen. Sieht es, daß die Eltern dem Ge⸗ 
ſinde befehlen: ſo kann man ihm allenfalls ſa⸗ 
gen: wir geben ihnen Brod, und dafür gehor⸗ 
chen ſie uns, du thuſt das nicht, und alſo duͤr⸗ 
fen ſie dir auch nicht gehorchen. Kinder wlſſen 
davon auch Nichts, wenn Eltern ihnen nur 
nicht ſelbſt dieſen Wahn beybringen. Dem 
Juͤnglinge muß man zeigen, daß die Ungleich⸗ 
heit der Menſchen eine Einrichtung ſey, welche 
entſtanden iſt, da ein Menſch Vortheile vor dem 
andern zu erhalten gefucht hat. Das Bewußt⸗ 
ſeyn der Gleichheit der Menſchen, bey der buͤr⸗ 
gerlichen Ungleichheit kann ihm nach und A 
beygebracht werden. | | 
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Man muß bey dem Juͤnglinge darauf ſehen, 
daß er ſich abſolut und nicht nach Andern ſchaͤtze. 
Die Hochſchaͤtzung Anderer in dem, was den 
Werth des Menſchen gar nicht ausmacht, iſt 
Eitelkeit. Ferner muß man ihn auch auf Ge⸗ 
wiſſenhaſtigkeit in allen Dingen hinweiſen, und 
daß er auch darin nicht blos ſcheine, ſondern al⸗ 
les zu ſeyn ſich beſtrebe. Man muß ihn darauf 
aufmerkſam machen, daß er in keinem Stuͤcke, 
wo er einen Vorſatz wohl uͤberlegt hat, ihn zum lee⸗ 
ren Vorſatze werden laſſe Lieber muß man 
keinen Vorſatz faſſen, und die Sache im Zweifel 
laſſen; — auf Genuͤgſamkeit mit aͤußern Um⸗ 
ſtaͤnden, und Duldſamkeit in Arbeiten: Susti- 
ne et abstine; — auf Genuͤgſamkeit in Vers 
gnuͤgungen. Wenn man nicht blos Vergnuͤ⸗ 
gungen verlangt, ſondern auch geduldig im Ar⸗ 

beiten ſeyn will, ſo wird man ein brauchbares 
Glied des gemeinen t und Re ſich 
vor Langwelle. 


Auf Froͤhlichkeit ferner und gute Laune, muß 
wan den Juͤngling hinweiſen. Die Froͤhlichkeit 
des 


des Herzens entſpringt daraus, daß man ſich 
nichts vorzuwerfen hat; — auf Gleichheit der 


Laune. Man kann ſich durch Uebung dahin 


bringen, daß man ſich immer zum aufgeraͤumten 
Thellnehmer der Geſellſchaft disponiren kann. — 


Darauf, daß man vieles immer wie Pflicht 


anſieht. Eine Handlung muß mir werth ſeyn, 
nicht, weil ſie mit meiner Neigung ſtimmt, ſon⸗ 
dern, weil ich dadurch meine Pflicht erfuͤl, 
le. — | | BT 


Auf Menſchenliebe gegen Andere, und dann 
auch auf weltbuͤrgerliche Geſinnungen. In un⸗ 
ſerer Seele iſt etwas, daß wir Intereſſe nehmen 


1) an unſerm Selbſt, 2) an Andern, mit de⸗ 


nen wir aufgewachſen ſind, und dann muß 3). 
noch ein Intereſſe am Weltbeſten Statt finden. 
Man muß Kinder mit dieſem Intereſſe bekannt 
machen „damit ſie ihre Seelen daran erwaͤrmen 
mögen, Sie muͤſſen ſich freuen über das Welt⸗ 
beſte, wenn es auch nicht der Vorthell ihres Va⸗ 
terlandes, oder ihr eigner Gewinn iſt. — 


Dar⸗ 
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"Darauf, daß er einen geringen Werth ſetze, 


in den Genuß der Ergötzlichkeiten des Lebens. 
Die kindiſche Furcht vor dem Tode wird dann 
wegfallen. Man muß dem Juͤnglinge zeigen, 


daß der Genuß nicht liefert, was der SER 
serfprad, — 


e Auf die Mothwendigkeit endlich, der Abrech⸗ 
| nung mit fich ſelbſt an jedem Tage, damit man 
am Ende des Lebens einen Ueberſchlag machen 


konne, in Betreff des Werthes feines Lebens. 


